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te, die den internationalen Vergleich nicht 
zu scheuen brauchen. Zwölf der Studien-
gänge gehören zum Fachbereich Philoso-
phie und Geisteswissenschaften, der da-
mit sein gesamtes Studienangebot auf die 
neuen Abschlüsse umgestellt hat. Der Ba-
chelor dauert in der Regel sechs Semester.
Das Studium gliedert sich jetzt in einzel-
ne Module, die thematische Einheiten bil-
den. Ein Modul setzt sich aus mindestens 
zwei Lehrveranstaltungen zusammen 
und erstreckt sich über höchstens zwei 
Semester. Während des Studiums erwer-
ben die Studierenden so genannte Leis-
tungspunkte. Prüfungsnoten, die wäh-

Von Philipp Antony  
und Ilk a Seer

Der Akademische Senat der Freien Uni-
versität hat den Weg für eine grundlegen-
de Reform der geisteswissenschaftlichen 
Fächer frei gemacht. Auf seiner jüngsten 
Sitzung beschloss er, 13 neue Studiengän-
ge mit Abschlüssen als Bachelor und Mas-
ter einzuführen. Schon zum kommen-
den Wintersemester werden diese Studi-
engänge die bisherigen Magisterstudien 
und Studiengänge zum Lehramt ablösen. 
Von den neuen Studiengänge verspricht 
sich die Universität kompatible Angebo-

ten Studienjahr vorgesehen. Zusätzlich 
zu den fachlichen Inhalten gehören zum 
Bachelorstudium auch Module aus der all-
gemeinen Berufsvorbereitung, etwa Be-
rufspraktika oder Fremdsprachenkurse. 
Vertiefte wissenschaftliche Kompetenzen 
sind künftig dem Masterstudium vorbe-
halten. 
Die neuen Bachelorstudiengänge sind zu-
nächst auf drei Jahre befristet. Zum Ende 
dieser Zeit sollen sie evaluiert werden. In 
den nächsten Wochen stehen weitere Ba-
chelorstudiengänge auf der Agenda, un-
ter anderem in den Naturwissenschaften 
und in Sozialkunde.  Siehe Seite 2

Akademischer Senat beschließt Einführung neuer Bachelorstudiengänge

Mit neuen Abschlüssen in die Welt
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 Immatrikulationsfeier 

Liebe Neuimmatrikulierte!

Sie beginnen Ihr Studi-
um an einer deutschen 
Spitzenuniversität, die 
nach München und 
Heidelberg den dritten 
Rang in Deutschland 

einnimmt. Das ist ein Glücksfall für 
Sie. Seien Sie uns herzlich willkom-
men! – Gleichzeitig beginnen Sie Ihr 
Studium aber auch zu einer Zeit, die 
alles andere als bildungsfreundlich 
ist. Obgleich Deutschland feststellen 
musste, dass seine Schülerinnen und 
Schüler nicht einmal mehr mittelmä-
ßige Ergebnisse in internationalen 
Vergleichsstudien erzielen, kürzen 
Bildungspolitiker die Hochschulbud-
gets ohne Verstand und Verantwor-
tung. Auch die Freie Universität ist da-
von nicht verschont geblieben. Zwar 
gelang es uns, die Schließung gan-
zer Fachbereiche abzuwenden und die 
Kürzungszumutungen auf rund zehn 
Prozent der ursprünglichen Absichten 
zu reduzieren, gleichwohl hat diese 
wissenschafts- und bildungsfeindli-
che Politik Spuren hinterlassen:
Die Zahl der Studienplätze wird wei-
ter absinken und die Studienbedin-
gungen werden sich verändern. Das 
ist keine Erscheinung, die auf Berlin 
beschränkt ist, überall in Deutsch-
land und Europa werden Budgets ge-
kürzt, die Arbeitsbedingungen für 
Studierende, aber auch das Personal 
verschlechtert.
Stärker denn je sind deshalb Lehrende 
und Lernende auf einander angewie-
sen: Studierende auf die trotz allem 
anhaltende Bereitschaft der Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler, 
eine doppelte Arbeitsbelastung zu er-
tragen, denn auf jedem Studienplatz 
sitzen an der Freien Universität Berlin 
zwei Studierende. Angewiesen sind wir 
aber auch auf Sie, auf Ihre Nachsicht, 
wenn nicht alles reibungslos verläuft, 
wenn Klausurrückgaben mehr Zeit er-
fordern als gewünscht, wenn Räume 
überfüllt sind, wenn vor den Prüfungs-
büros Wartezeiten entstehen. – Seien 
Sie versichert: Alle tun ihr Bestes, um 
Ihr Studium erfolgreich zu machen!
Wir alle benötigen aber auch Ihre Hil-
fe: Setzen Sie sich konkrete Ziele für 
Ihr Studium und versuchen Sie, diese 
zu erreichen. Fragen Sie, wenn Sie un-
sicher sind bei Ihren Entscheidungen 
über die Wahl von Lehrveranstaltun-
gen, Fächern oder Berufsperspektiven. 
Nehmen Sie die Unterstützung ande-
rer Kommilitonen wahr, aber machen 
Sie sich Ihre eigene Meinung: Die Er-
fahrung anderer ist die Erfahrung und 
die Meinung anderer. Bieten Sie selbst 
Ihre Hilfe an, in Lerngruppen, bei der 
technischen Unterstützung von Lehr-
veranstaltungen, in der Bibliothek, im 
Labor. Und – seien Sie neugierig ge-
genüber allem.
Gemeinsam bereiten wir Sie vor auf 
Ihren Beruf und ein Leben, zu dem Sie 
Ja sagen können. Ich freue mich, dass 
Sie da sind!

Univ.-Prof. Dr. Dieter Lenzen
Präsident der Freien Universität Berlin

Am 14. April 2004 findet die Immatrikulationsfeier zur 
Begrüßung der neuen Studenten statt. Um zehn Uhr 
wird Dr. Dr. h. c. Hildegard Hamm-Brücher, Staatsmi-
nisterin a. D. und Kuratorin der Ludwig-Maximili-
ans-Universität München im Auditorium Maximum die 
Festrede zum Thema „Universitäten vor neuen Heraus-
forderungen – Chancengerechtigkeit und lebenslanges 
Lernen“ halten. Im Foyer des Henry-Ford-Baus wird von 
9 Uhr bis 14 Uhr eine Orientierungsmesse veranstaltet. 
Dort präsentieren sich Einrichtungen der Freien Univer-
sität mit Informationsständen.  HS

Hildegard Hamm-Brücher 
begrüßt Erstsemester
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 Aus dem Inhalt 

rend des Studiums anfallen, fließen in die 
Abschlussnote ein. Nach wie vor steht am 
Ende des Studiums eine schriftliche Ab-
schlussarbeit, doch fällt sie weniger stark 
ins Gewicht als frühere Magisterarbeiten.
Der auf sechs Semester angelegte „B.A. 
Deutsche Philologie“ beispielsweise kon-
zentriert sich zu Beginn auf den wissen-
schaftlichen Umgang mit Texten. Erst da-
nach spezialisieren sich die Studierenden 
auf einzelne Autoren oder Epochen. Die 
Spezialisierung auf ältere deutsche Litera-
tur und Sprache, neuere deutsche Litera-
tur oder Linguistik – wie bisher in den ers-
ten vier Semestern üblich – ist erst im letz-
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Das Studium an der Freien Universität bietet viele Chancen in einem globalisierten Berufsleben. 
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Hätten Sie dieses Fach studiert? 

Ich bin der typische Studienabbrecher, 
deswegen wäre ich sehr unglaubwürdig 
wenn ich jetzt Vorgaben machen wollte, 
für Studenten, die später dann auf dem 
Felde der Literatur – auf welcher Seite 
auch immer – kämpfen wollen. Ich habe 
bis zu meinem 29. Lebensjahr nur Schund- 
und Schandliteratur gelesen. Ich hatte 
so viel gelesen, dass ich nichts mehr auf-
nehmen konnte. Dann legte ich los. Jetzt, 
nach neun Jahren Literaturabenteuer, 
kann ich sagen, der Hunger wird nicht 
gestillt. Im Gegenteil: Plötzlich entdeckt 
man, was man alles erzählen möchte. Für 
manche Literaturkritiker ist der folgende 
Satz vielleicht schlimm, aber ich glaube, 
man muss mit weiteren Büchern von mir 
rechnen!

Was verbinden Sie mit der Freien Universität?

Mein erstes Erlebnis im Zusammenhang 
mit der FU Berlin war, dass ich einen Poli-
zeiknüppel auf die Nase bekam. Vor Jahren 
gab es mal einen Unistreik und ich kam 
mit der schleswig-holsteinischen Studen-
tendelegation nach Berlin. Ich stieg aus 
dem Bus aus und da war es schon passiert. 
Ich war dann sehr schnell revolutionsmü-
de – als „Landeier“ hatten wir auch nicht 
so viel mitzubestimmen. Man schwätzt 
sich um Kopf und Kragen und am Ende 
wird man von den Polizisten durch die 
Straßen gescheucht; ich habe mich dann 
lieber mit Freunden getroffen. 

Sie werden im Sommersemester als Samuel-Fi-
scher-Gastprofessor ein Seminar an der FU ver-
anstalten. Was haben Sie geplant?

Das Konzept heißt „Literature to go“ – wie 
beim Kaffee. Ich werde Prominente aus 
dem öffentlichen Leben einladen, von Re-
denschreibern über Pressesprecher bis zu 
Literaturkritikern und Feuilletonisten, die 
ihr Literaturverständnis vermitteln sollen. 
Sie können andere Gäste mitbringen und 
sich mit ihnen auf dem Podium unterhal-
ten. Sie können aus eigenen Büchern vor-
tragen, aus Lieblings- oder Hassbüchern 
zitieren. Die Gäste sollen sich ohne Hoff-
nung auf Honorar Gedanken machen und 
sich auslassen. Zugesagt haben bislang 
Maxim Biller und Volker Weidemann. Ein-
geladen habe ich noch Verona Feldbusch, 
Hendryk M. Broder, Lilo Wanders. Auch 
Johannes B. Kerner, der ist jetzt mal dran! 
Ich war bei Kerner, jetzt will ich mal sehen, 
wenn er sich denn auf dieses Spiel einlässt, 
wie er sich verhält, wenn er Rede und Ant-
wort stehen muss. 

Sie haben ja eigentlich ganz was anderes studiert, 
nämlich Kunst und Humanmedizin. Jetzt unter-
richten Sie angehende Literaturwissenschaftler. 

Was ist denn Ihre Schreibmethode?

Ich schreibe alles auf der elektrischen 
Schreibmaschine. Meine Emotionen dür-
fen dabei nicht im Vordergrund stehen, 
vielmehr muss ich die Leser stimulieren. 
Literatur muss so präpariert sein, dass sie 
hochinfektiös ist, ohne anzubiedern. Des-
halb muss ich beim Schreiben stocknüch-
tern sein. 

Das klingt gar nicht nach einem aufregenden 
Schriftstellerleben!

Sie wissen ja gar nicht, was ich Ihnen alles 
verheimliche! (lacht) Nein, es ist sehr auf-
regend – manchmal denke ich, ich komme 
um vor Aufregung! Ich schreibe die Notiz-
hefte voll mit Ideen zu Geschichten, The-
aterstücken – und ich kann von Glück re-

den, wenn ich ein Zehntel davon verwerten 
kann. Das Schriftstellerleben ist ruinös 
und kräftezehrend, ist ein Glücksspiel, es 
geht wirklich, und das ist jetzt nicht hoh-
les Pathos, um alles oder nichts. Darauf 
muss man sich einlassen. Ich habe Jah-
re gebraucht, das nicht nur zu verstehen, 
sondern auch noch gut zu finden. Ich lege 
großen Wert auf öffentliche Lesungen. Da 
geht man raus und muss vor dem Publi-
kum bestehen. Natürlich ist es hart, wenn 
man dann die Zeitung aufschlägt und eine 
harsche Kritik lesen muss oder auf der 
Bühne steht und einige Leute ihrem Zorn 
freien Lauf lassen. 

Sie haben sich in der Vergangenheit ziemlich 
spöttisch über Neuberliner und Zugereiste geäu-
ßert und jetzt zählen Sie bald selbst dazu...

Ich werde mich nicht in Berlin niederlas-
sen: Mit den Zuzüglern verhält es sich wie 
mit Spätkonvertiten. Sie sind besonders 
dogmatisch und geben sich besonders 
große Mühe, den Haupstädter abzugeben. 
Man merkt es ihnen an.

Woran?

Man merkt es an gewissen äußeren Stile-
lementen. An der Art und Weise des Posing 
kann man viel erkennen. Wenn Sie in Mit-
te sind, müssen Sie auf die Sonnenbrillen 
bei den Frauen achten und bei den Jungs 
gucken, wie es sich mit dem Hosensaum 
und -schlag verhält. Als Szeneforscher 
bleibt einem nichts anderes übrig, als ge-
nau hinzugucken. In Clubs und Cafes ma-
chen meine Freunde und ich uns den Spaß 
und raten, wer denn Berliner ist und wer 
Zugereister – meistens liege ich richtig.
 

Das Gespräch führte Gesche Westphal.

(Gekürzte Fassung. Den vollständigen Wortlaut des 
Interviews lesen Sie in der Beilage der Freien Univer-
sität im Tagesspiegel vom 13. April 2004)

Feridun Zaimoglu, geboren 1964 in Bolu, Türkei, lebt seit mehr als 30 Jahren in Deutsch-
land, seit 1985 in Kiel. Mit seinem ersten Buch „Kanak Sprak“ wurde er 1995 be-

rühmt, 1998 wurde ihm der Drehbuchpreis des Landes Schleswig Holstein verliehen. Im 
November 2000 kam der Film „Kanak Attack“, die Verfilmung seines Buches „Ab-
schaum“, in die Kinos. Kürzlich erschien sein neuestes Buch „Zwölf Gramm Glück“.
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Interview mit Feridun Zaimoglu, dem neuen Samuel-Fischer-Gastprofessor an der Freien Universität

„Literatur muss hochinfektiös sein“

Vom Alter und Altern

Rechtzeitig zum Start des Sommerse-
mesters ist die neue Ausgabe des Wissen-
schaftsmagazins „fundiert“ der Freien 
Universität Berlin zum Thema „Alter und 
Altern“ erschienen. Aus den unterschied-
lichsten Wissenschaftsdisziplinen wird 
dieses gesellschaftspolitisch so wichtige 
und interessante Themengebiet beleuch-
tet: Die Altersforschung kommt dabei ge-
nauso zu Wort wie die Literaturwissen-
schaft, die Biologie oder auch die Volks-
wirtschaft sowie die Medizin. Das Ma-
gazin ist das mittlerweile fünfte in einer 
Reihe, die sich bisher den Themengebieten 

„Herz“, „Sprache“, „Seuchen und Plagen“ 
sowie „Licht und Finsternis“ widmete. Das 
Wissenschaftsmagazin kann (gerne auch 
in Form eines Förderabonnements) bei der 
Kommunikations- und Informationsstel-
le der Freien Universität Berlin, Kaisers-
werther Straße 16-18, 14195 Berlin, Tele-
fon: 030/838-73180, E-Mail: fundiert@zedat.
fu-berlin.de, bestellt werden.  bw

Lange Nacht der Wissenschaften

Mehr Institute und Arbeitsgruppen als 
je zuvor werden sich an der diesjährigen 

„Langen Nacht der Wissenschaften“ am 12. 
Juni beteiligen. Von 39 mitwirkenden Ein-
richtungen im Vorjahr steigt die Zahl der 
Teilnehmer in diesem Jahr auf 55 an. Wis-
senschaftler und Studierende aus allen 
Fachbereichen werden sich den Besuchern 
wieder mit zahlreichen Experimenten und 
Vorträgen präsentieren. Am stärksten ver-
treten sind die Sprach- und Kulturwissen-
schaften sowie die naturwissenschaftli-
chen Fächer. Zusätzlich werden sich sechs 
außeruniversitäre Institute in Dahlem 
beteiligen. Weitere Informationen un-
ter www.langenachtderwissenschaften.de und 
www.fu-berlin.de/langenacht an

Umbau in der Verwaltung

Die beiden ehemaligen Abteilungen V und 
VI wurden zu der Abteilung II zusammen-
gefasst. Insgesamt sechs verschiedene 
Unterabteilungen umfasst die neue Ab-
teilung: Zulassung & Immatrikulation (II 
A) bildet das Referat Studierendenverwal-
tung. Der Arbeitsbereich Lehre wird um 
die Einführung gestufter Studiengänge 
ergänzt. Das Team „Studienreform“ um-
fasst sowohl die Reform der Lehrerbil-
dung als auch die Umsetzung von Bache-
lor- und Masterstudiengängen. „Beides 
sind Kernaufgaben der neuen Abteilung II 
im Bereich Lehre“, erläutert Ellen Fröhlich, 
Leiterin der Abteilung II. Auch blieben die 
wichtigen und notwendigen Schnittstel-
len zum Rechtsamt weiter bestehen.
Die Abteilung II setzt sich ferner aus der 
Forschungs- und Nachwuchsförderung (II 
B, C) zusammen. Hinzu kommt ein Refe-
rat für Patente, Lizenzen, Existenzgrün-
dungen und Forschungspräsentation (II D), 
ein weiteres befasst sich mit der Drittmit-
telverwaltung (II E). Außerdem untersteht 
der Abteilung II auch das neu benannte 
Zentrum für Weiterbildung (II F). Zudem 
gibt es noch die Forschungsinformation (II 
FI), die Geschäftsstelle Forschungskom-
mission (II-FK) und die Universitätsvorle-
sungen (II UV). Im Netz präsentiert sich 
die neue Abteilung unter: www.fu-berlin.de/ 
einrichtungen/Abt.II.  fva

Firmenticket spart Kosten

Im Januar 2004 hat die FU mit der S-Bahn 
Berlin GmbH eine Vereinbarung über er-
mäßigte Mitarbeitertickets geschlossen. 
Mit dem FU-Ticket können Beschäftigte 
und Auszubildende rund 13 Prozent spa-
ren. Fast 400 Mitarbeiter haben davon 
bereits Gebrauch gemacht. Seit Anfang 
April gibt es eine einheitliche Umweltkar-
te, die gegenüber dem bisherigen Stan-
dardtarif teurer ist. 
Wer zum September auf das Firmenti-
cket umsteigen möchte, sollte sich den 2. 
August 2004 vormerken. Bis dahin muss 
der Antrag in der Universitätsverwaltung 
eingegangen sein. Interessenten mit be-
stehendem Abonnement können unver-
brauchte Wertmarken zurückgeben. In-
formationen und Online-Antrag unter 
www.fu-berlin.de/aktuell/jobticket.  an

Neues Bestellsystem

Bislang kostete die Bestellung eines Ku-
gelschreibers die Verwaltung ebenso viel 
wie der Kauf eines PC-Druckers. Künftig 
möchte das Referat für Beschaffung die 
Bestellungen preiswerter machen. Das 
neue Warenwirtschaftssystem BIOS-FU 
soll das alte System nach einer zweimo-
natigen Einführungsphase ablösen. Wei-
tere Informationen finden sich unter 
http://bios.fu-berlin.de. HS

Von René Reich-Gr äfe

New York, Fifth Avenue. Im luxuriösen 
Four Seasons-Hotel „The Pierre“ laufen 
die letzten Vorbereitungen auf Hochtou-
ren. Gleich beginnt die erste Gala der Fri-
ends of Freie Universität Berlin (FFUB). 
An diesem spätwinterlichen Abend in 
Manhattan soll auch ein Ehrengast ausge-
zeichnet werden: Sir Norman Foster – für 
die Architektur der Reichstagskuppel und 
der Philologischen Bibliothek der FU in 
Berlin-Dahlem.
Gegründet im Januar 2003 auf Initiati-
ve der Freien Universität sind die Friends 
ein Novum an den deutschen Universitä-
ten. Als eine gemeinnützige, steuerbefrei-
te Gesellschaft New Yorker Rechts, haben 
sie sich zum Ziel gesetzt, in Nordamerika 
Spenden für die FU Berlin zu akquirieren. 
Die Friends wollen darüber hinaus eine 
Anlaufstelle für die etwa 3000 in den USA 
lebenden Ehemaligen der FU Berlin sein.
Während britische Top-Universitäten 
wie Oxford, Cambridge oder die London 
School of Economics schon seit Jahrzehn-
ten von New York aus erfolgreich Fundrai-
sing betreiben und zu ihren amerikani-
schen Alumni enge Kontakte unterhalten, 
steckt solcher Tatendrang bei deutschen 
Universitäten immer noch in den Kinder-
schuhen. Doch – wie schon so oft bei trans-
atlantischen Brückenschlägen in der Ver-
gangenheit – hat die Freie Universität auch 
hier eine Führungsrolle übernommen 
und als erste und bisher einzige deutsche 
Hochschule dieses Modell der internatio-
nalen Fremdfinanzierung und Netzwerk-
bildung in die Tat umgesetzt.
Der Ballsaal des „Pierre“ füllt sich rasch. 
Ein Team des New Yorker Fernsehsenders 

NBC interviewt Professor Lenzen, Nor-
man Foster und seinen Freund, den bri-
tischen Verleger und Publizisten George 
Lord Weidenfeld of Chelsea, der als Ze-
remonienmeister durch die Gala führen 
wird. 350 geladene Gäste aus Wirtschaft, 
Politik und Kultur, darunter viele Ehema-
lige der Freien Universität, sind gekom-
men. Mittendrin die Exekutivdirektorin 
der Freunde, Hélène Sostarich-Barsami-
an. Sie stellt sicher, dass alle Gäste die 
Möglichkeit nutzen, sich kennen zu ler-

nen und Kontakte zu knüpfen, so dass 
der Kreis der amerikanischen Freunde 
und Förderer der Freien Universität wei-
ter wächst. Sostarich-Barsamian und ihr 
noch kleines Team haben in den vergan-
genen Wochen und Monaten fieberhaft 
auf diesen Abend hingearbeitet. Die Er-
wartungen sind hoch. Wie sich gegen 
Mitternacht herausstellen soll, wird alles 
wie geplant klappen und ein voller Erfolg. 

(Der Autor ist Präsident von Friends of 
Freie Universität Berlin, Inc.)

Im Big Apple fand die erste Jahresgala der Friends of Freie Universität Berlin statt

Brückenbauer bei der Arbeit

FU-Präsident Dieter Lenzen im Gespräch mit Lord Norman Foster.
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Spenden für den Henry-Ford-Bau

Anlässlich des fünfzigsten Jahrestags der 
Einweihung des 1954 durch die Ford Foun-
dation finanzierten Henry-Ford-Baus ver-
kündeten die Friends of Freie Universität 
Berlin (FFUB) auf ihrer Jahresgala in New 
York den Beginn einer Spendenkampagne, 
mit der 2,5 Mio. Dollar für die Renovie-
rung und Neugestaltung dieses ersten uni-
versitären Großbaus der deutschen Nach-
kriegszeit eingeworben werden sollen.  HS

Die neuen Studiengänge
Fortsetzung von Seite 1

3 Allgemeine und Vergleichen-
de Literaturwissenschaft

3 Deutsche Philologie
3 Englische Philologie
3 Filmwissenschaft
3 Französische Philologie
3 Geschichte
3 Griechische Philologie
3 Italienische Philologie
3 Lateinische Philologie
3 Niederländische Philologie
3 Philosophie
3 Spanische Philologie und  

Lateinamerikanistik
3 Theaterwissenschaft

 Auf einen Blick 
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In diesen drei Bereichen konnten die Ira-
ker sich anhand der deutschen Geschichte 
Anregungen holen, etwa wie ein föderales 
System aufzubauen ist, das einem Vielvöl-
kerstaat, wie es der Irak ist, gerecht wird. 
Ehsan Abdul Hadi Al Naib, Dozent am In-
stitut für Europastudien der Universität 
Bagdad: „Wie es Deutschland nach dem 
Zweiten Weltkrieg innerhalb von vier Jah-
ren geschafft hat, einen funktionierenden 
Staat aufzubauen, ist für uns natürlich ein 
Vorbild.“ 
In der zweiten und dritten Woche stan-
den Besuche unter anderem beim Bundes-
rat, bei der Bundesstelle für die Sicherung 
der Stasi-Unterlagen, der Stiftung Wissen-
schaft und Politik, dem Deutschen Insti-
tut für Menschenrechte und Transparency 
International, einer Organisation, die sich 
mit Korruption in Politik und Wirtschaft 
befasst, auf dem vielseitigen Programm, 
das sehr kurzfristig zusammengestellt 
werden musste. Von der Initiative erfuhr 
Professor Ferhad Ibrahim an einem Don-
nerstag, schon am Montag mussten die 
fertigen Anträge beim DAAD vorliegen. 

„Der schnellste, aber auch einer der erfolg-
reichsten Anträge meines Lebens,“ so Frie-
demann Büttner, der zusammen mit Fer-
had Ibrahim das Programm entwickelte. 

Von Gesche Westphal

„In Deutschland wird sehr wenig gespro-
chen, selbst im Bus ist es still! Und wenn 
einer was sagt, wird er gleich komisch 
angeschaut“, sagt Hafedh Alwan Hama-
di von der Universität Bagdad. Er ist im 
Rahmen des Fortbildungskurses, den die 
Arbeitsstelle Politik des Vorderen Orients 
der Freien Universität Berlin im Februar 
veranstaltete, für drei Wochen in Berlin 
zu Gast. Zum ersten Mal trafen sich hier 
irakische Hochschullehrer – zum Kennen-
lernen und Austauschen. Die Professoren 
und Dozenten der Universitäten Bagdad, 
Basra, Dohuk und Sulaimaniya beschäf-
tigten sich zusammen mit deutschen Ex-
perten mit den Herausforderungen, denen 
sich ihr Land nach dem Irakkrieg stellen 
muss. Insgesamt standen dafür 250.000 
Euro zur Verfügung – Restmittel, aus der 
Geberkonferenz für den Wiederaufbau 
des Iraks, die aufgrund der Sicherheitsla-
ge im Irak nicht ausgegeben werden konn-
ten. Ende letzten Jahres stellte die Bundes-
regierung die Mittel dem DAAD zur Ver-
fügung, da das Geld sonst verfallen wäre. 
Fünf Universitäten veranstalteten daraus 
zum Teil sehr verschiedene Programme: 
Dortmund, Marburg, Mainz, Erlangen-
Nürnberg und die FU Berlin. 
Vor allem drei Aspekte wurden im Berliner 
Winterkurs diskutiert: der Aufbau einer 
demokratischen Ordnung nach einer lan-
gen autoritären Herrschaft, die Bedeutung 
der föderativen Strukturen für die Demo-
kratisierung der politischen Kultur und 
die ökonomische und kulturelle Selbst-
bestimmung der Region. Und schließ-
lich die Bedeutung der Zivilgesellschaft 
als eine wichtige Ebene zwischen Gesell-
schaft und Staat. Denn alle Ansätze einer 
vom Staat unabhängigen Zivilgesellschaft 
zu zerstören, gehörte zu den ersten Maß-
nahmen, die die Baath-Partei nach der 
Machtübernahme 1968 eingeleitet hatte. 

Damit fing die Arbeit aber eigentlich erst 
an. Vor allem die Schwierigkeiten, E-Mail- 
und Telefonkontakte in den Irak herzu-
stellen und rechtzeitig Visa zu bekommen, 
machten den Organisatoren das Leben 
schwer. Die Berliner legten Wert darauf, 
nicht einfach Teilnehmerlisten der Iraker 
zu übernehmen, die vor allem Funktions-
träger umfassten, sondern verstärkt Nach-
wuchswissenschaftler einzubinden. Die 
meisten Teilnehmer waren Politikwissen-
schaftler, aber auch ein Jurist, ein Ökonom 
und ein Psychologe waren dabei. 
Es wurde auf Arabisch, Deutsch, Englisch 
und Französisch kommuniziert; wo Wor-
te fehlten, mussten Gesten weiterhelfen. 
Sogar auf die Kaffeepause verzichteten 
die Teilnehmer mitunter, um mehr Zeit 
für Diskussionen zu haben. „Leider wa-
ren die Diskussionen mit den Professoren 
nicht immer so ergiebig, wie ich es mir ge-
wünscht hätte, das ist aber vor allem ein 
sprachliches Problem. Dolmetscher un-
terbrechen einfach den Argumentations-
fluss“, berichtet Hafedh Alwan Hamadi 
ein wenig enttäuscht. „Ziel war für uns vor 
allem, eine Infrastruktur zwischen den 
irakischen Wissenschaftlern herzustel-
len“, sagt Friedemann Büttner. Gute Eng-
lischkenntnisse waren eigentlich Voraus-

setzung – leider waren sie nicht immer vor-
handen, insbesondere bei denjenigen, die 
zum ersten Mal im Ausland waren. „Wenn 
so ein Seminar noch einmal stattfindet, 
müssten wir die sprachlichen Vorausset-
zungen besser klären.“
Nach einer Doppelstunde Vortrag mit Dis-
kussion war eine zweite Doppelstunde 

unter den Irakern für die Zukunfts- und 
Vergangenheitsbewältigung vorgesehen. 
Prof. Hamadi weiter: „Die Deutschen sind 
sehr gut organisiert, aber sie hetzen sich 
und schauen immer auf die Uhr, da bleibt 
leider wenig Zeit zu diskutieren.“ Moham-
med Jawad Ali hat einen ähnlichen Ein-
druck von den Deutschen: „In Deutsch-
land arbeiten die Leute nur für sich und 
leben nur für sich. Das ist im Irak ganz an-
ders. Wenn ich zuhause meine Straße ent-
langgehe, kennen mich alle und ich unter-
halte mich mit allen. Die Zivilgesellschaft 
ist eine ganz andere; die Menschen leben 
viel enger zusammen – das ist vielleicht 
auch nicht immer gut. Deswegen bin ich 
auch sehr skeptisch, ob sich eine westli-
che Demokratie ohne weiteres auf den Irak 
übertragen lässt.“ 
Die Probleme im Irak konnten natürlich in 
diesen drei Wochen nur andiskutiert wer-
den. Der Winterkurs hat aber einen wert-
vollen Beitrag zum Entstehen von Netz-
werken zwischen den irakischen Wissen-
schaftlern geleistet, wertvolle Kontakte 
untereinander und zu deutschen Kollegen 
sind entstanden. Beeindruckend war die 
Art, wie die zum Teil heterogen zusam-
mengesetzte Gruppe aus Sunniten und 
Schiiten, Arabern und Kurden unterein-
ander äußerst kontrovers diskutierte und 
trotz verschiedener Herkunft und Ge-
schichte zusammenarbeitete. Zur Nor-
malität eines solchen Umganges ist es im 
Irak noch ein weiter Weg, aber ein erster 
Schritt wurde getan. 

Straßenszene in Bagdad.
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Irakische Sozialwissenschaftler zu Gast an der FU 

Worte sind der Weg zum Neuanfang

An dem liberalen Historiker und poli-
tischen Publizisten Friedrich Meinecke 
schieden sich lange die Geister: Während 
er nach 1948 wegen seiner Haltung zum 
Nationalsozialismus zum Symbol des 

„anderen Deutschlands“ avancierte und 
1948 Rektor der Freien Universität wurde, 
galt er in den sechziger Jahren als reakti-
onär. Im Februar widmete ihm das Fried-
rich Meinecke Institut (FMI) ein Kolloqui-
um: „Erinnern, Gedenken, Historisieren: 
Zum 50. Todestag von Friedrich Meine-
cke“. Friedrich Meinecke, 1862 in Salzwe-
del im heutigen Sachsen-Anhalt geboren, 
erlebte und begleitete als scharfzüngiger 
Homo politicus Kaiserreich, Weimarer 
Republik, Nationalsozialismus und Bun-
desrepublik. Dabei wandelte er sich vom 
Herzensmonarchisten zum Vernunfts-
republikaner, blieb aber seiner liberalen 
Grundauffassung treu. „Auf Grund seines 
langen Lebens wurde er aus seiner Gene-
ration der einzige Historiker, der die Brü-
che der deutschen Gesellschaft von 1914 
bis 1945 und 1948 / 49 erlebte und öffent-
lich kommentierte“, sagte der Historiker 
Ernst Schulin.
Nach einem Studium der Germanistik, 
Geschichte und Philosophie habilitier-
te sich Meinecke 1896 bei Heinrich von 
Sybel in Berlin und kam über Straßburg 
und Freiburg 1914 an die Berliner Fried-

Einen für Laien verständlichen Überblick 
über die Kultur Mesopotamiens – die-
ses ehrgeizige Unterfangen haben Wis-
senschaftler der Freien Universität Berlin 
und der HU bewältigt. Vom Beginn der 
ersten Besiedlungen ca. 10.000 v. Chr. bis 
zum Einmarsch der Amerikaner im ver-
gangenen Jahr beschreiben sie die vieltau-
sendjährige Geschichte dieser Region, in 
der die Wiege der westlichen Zivilisation 
stand. Im ersten und größeren Teil stellt 
Hans Nissen die Bewässerungssysteme, 
die ersten Schriftzeichen und Rollsiegel 
der Sumerer vor, ebenso wie die Ziqqura-
te „den Turmbau von Babel“, den frommen 
Gudea von Lagasch und das Gilgamesch-
Epos. Die Entwicklung von Stadtstaaten 
zu Zentralstaaten, religiöse Kulte, Rechts-
codices und Verwaltungsreformen, große 
Herrscher wie Sargon oder Hammurapi, 
aber auch die Einfälle benachbarter Völ-
ker wie der Elamer, werden beschrieben 
und die Geschichte und wirtschaftliche 
Entwicklung, Handel und Wandel, der ver-
schiedenen Reiche und Völker, „der baby-
lonischen Sprachverwirrung“, von Sumer 
und Akkade, Babylon und Assur im Über-
blick dargestellt. 
Im zweiten Teil stellt Peter Heine die is-
lamische Eroberung des heutigen Irak 
vor. Die großen schiitischen Heiligtümer, 
Kerbela und Najaf, spielen in der aktuel-

len Situation eine wesentliche Rolle. Unter 
den Kalifen entwickelte sich Bagdad zu ei-
nem multikuturellen Zentrum von Handel, 
Kunst und Wissenschaft. Dort wurde das 
philosophische, medizinische und techni-
sche Erbe der Antike gepflegt. Nach dem 
Ansturm der Mongolen Mitte des 13. Jahr-
hunderts brauchte die Region Jahrhun-
derte, um sich zu erholen. Vor allem die 
Zerstörung der Jahrtausende alten Bewäs-
serungssysteme wirkt bis heute nach. Es 
folgten die Türken, danach die Briten, die 
den heutigen Irak auf dem Reißbrett ent-
stehen ließen, mit willkürlicher Grenzzie-
hung, die Völker trennte – mit Folgen und 
Konflikten bis heute. Arabische Nationa-
listen stürzten 1958 das von den Briten in-
thronisierte Königshaus. 1968 übernahm 
die Baath Partei die Macht. Nach Feldzü-
gen gegen die Kurden, dem irakisch-ira-
nischen Krieg, der Besetzung Kuwaits 
im Jahr 1990 und dem zweiten Golfkrieg 
reicht die Entwicklung schließlich bis ins 
Jahr 2003.  hg

Hans J. Nissen/Peter Heine: Von 
Mesopotamien zum Irak. Kleine Ge-
schichte eines großen Landes, Wagen-
bach Berlin 2003, 203 S., 11,90 Euro

Am Anfang war MesopotamienGründungsrektor Meinecke geehrt

rich-Wilhelms-Universität. 1907 war ihm 
mit „Weltbürgertum und Nationalstaat 

– Studien zur Genesis des deutschen Nati-
onalstaats“ der wissenschaftliche Durch-
bruch gelungen. 1924 veröffentlichte er 
sein zweites ideengeschichtliches Werk: 
Die Idee der Staatsraison in der neueren 
Geschichte. Seine Warnung vor dem Na-
tionalsozialismus kostete den 1932 aus 
Altersgründen Emeritierten alle verblei-
benden Ämter. Mit 84 Jahren legte er sein 
beachtetes Alterswerk „Die deutsche Ka-
tastrophe“ vor, in der er die Zeit des Na-
tionalsozialismus bewertete. 1948 wurde 
Meinecke erster Rektor der FU. Er starb 
am 6. Februar 1954.  HS
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Friedrich Meinecke (links).
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Beim Anschlag verletzt. 

Britischer Soldat patroulliert in Basra. 

Strategische Allianz mit der 
Universität München

Unter den deutschen Hochschulen hat 
sich erstmals eine strategische Allianz 
herausgebildet: Die Freie Universität und 
die Ludwig-Maximillians-Universität in 
München stellten Ende Februar gemeinsa-
me Pläne vor. „Das ist ein Versuch, die bei-
den zentralen Standorte in Deutschland 
zu verknüpfen“, sagte Bernd Huber, Rek-
tor der Münchener Universität. Die beiden 
Universitäten wollen sich um die zusätzli-
chen Mittel bewerben, die das Bundesfor-
schungsministerium für Elite-Universitä-
ten ausreichen will. Auch wollen sie in der 
Evaluation der Lehre kooperieren, sich ge-
genseitig in Berufungsfragen beraten und 
neue Materialien beschaffen. „Wir erzie-
len eine bessere Position, wenn wir dabei 
gemeinsam auftreten“, sagte FU-Präsident 
Dieter Lenzen.
Zudem wollen die Alliierten ein gemein-
sames Büro in Brüssel aufmachen, um im 
harten Wettbewerb um EU-Forschungs-
mittel vor Ort präsent zu sein. Gemeinsa-
me Summer Schools sollen vor allem ame-
rikanische Studenten nach Deutschland 
holen. Auch gemeinsame Weiterbildungs-
angebote stehen auf der Agenda. Da auch 
die bayerische Landesregierung ihren Unis 
die Budgets kürzt, hoffen die Münchener, 
von ihren Berliner Partnern im Krisenma-
nagement zu lernen. Im Gegenzug will die 
FU beim Fundraising profitieren.  HS 
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Tatsächlich ist die CT-Technik schon über 
zwanzig Jahre alt. Die Maschine wendet 
zunächst das von Röntgenaufnahmen be-
kannte Verfahren an. Nur liegt der Patient, 
in diesem Fall das Tier, betäubt auf einer 
Bank, während Röntgenröhre und ein ge-
genüber liegender digitaler Detektor um 
den kleinen Körper rotieren. Währenddes-
sen fährt die Bank mit dem Tier durch die 
Ringkonstruktion.
Das Diagnosegerät funktioniert im Grun-
de wie eine Brotmaschine. Bei jeder Ro-
tation zeichnet das hochmoderne Data 
Aquisition System (DAS) vier Schichtbilder 

Von Florian Hertel

FU-Studenten wie Mitarbeiter kennen 
sie: die verschlungenen Wege, die klei-
nen Parks, die grünen Oasen Zehlendorfs. 
Städtischer Trubel wird hier von Vogelge-
zwitscher übertönt. Besonders beneidet 
werden die Veterinärmediziner. Sie sitzen 
im alten Rittergut Düppel, einem beson-
ders grünen Campus. Während einige Ge-
bäude äußerlich den Charme des 19. Jahr-
hunderts versprühen, sind sie von innova-
tivem Geist erfüllt.
Im Februar wurde in der Klinik und Poli-
klinik für kleine Haustiere ein neuer Com-
putertomograph (CT) in Betrieb genom-
men. Er ist in dieser Ausführung einzig-
artig für Tiere, denn eigentlich wurde der 
Apparat für den Menschen entwickelt. Zur 
feierlichen Einweihung waren neben dem 
Dekan Leo Brunnberg auch FU-Präsident 
Dieter Lenzen und der Präsident der Leib-
niz-Gemeinschaft, Hans-Olaf Henkel, zu-
gegen. „Der neue CT ist ein beeindrucken-
des Beispiel für die Kooperation von Wirt-
schaft und Wissenschaft an der Freien 
Universität“, kommentierte Dieter Lenzen 
die Neuerwerbung. Die FU kooperiert da-
bei mit dem Institut für Zoo- und Wildtier-
forschung, das zur Leibniz-Gemeinschaft 
gehört und am Tierpark Friedrichsfelde 
beheimatet ist.
Die ersten Bilder beeindrucken: Guido 
Fritsch, wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Institut für Zoo- und Wildtierforschung, 
präsentierte eine Schlange, die kurz vor 
der Aufnahme eine Ratte verspeist hat-
te. Durch die hoch auflösende Technik er-
kennt man deutlich die Wirbelsäule des 
Nagers im Reptilmagen. Aber der CT kann, 
wie sich schon nach zwei Monaten im Ein-
satz zeigt, weitaus mehr: Bei betäubten 
Tieren vermag das Gerät sogar die Details 
des Herzens aufzuzeichnen. Bei Menschen 
ist dies nicht möglich. Die Mitarbeiter, die 
an diese Präzision nicht geglaubt hatten, 
waren überrascht und begeistert.

auf. Aufgrund des minimalen Abstands 
von sechs Zehntelmillimetern, den die 
Liege zwischen den einzelnen Röntgenbil-
dern automatisch zurücklegt, sind dreidi-
mensionale Abbilder in ihrer Komplexität 
erst möglich. Verglichen mit älteren, in 
der Tiermedizin normalerweise benutzten 
CT, können mit dem neuen Gerät viermal 
so viele Bilder pro Umdrehung gemacht 
werde. Gemessen wird dabei die Absorp-
tionsrate des geröntgten Materials. Wäh-
rend Metalle fast alle und Knochen viele 
Röntgenstrahlen absorbieren, sind Weich-
teile und Flüssigkeiten bis zur Luft (zum 
Beispiel in den Lungenlappen) sehr durch-
lässig.
Aus den gewonnen Daten erstellt der Com-
puter dann die Bilder. Das neue Verfahren 
erlaubt nicht nur eine viel genauere Diag-
nostik, sondern auch eindrucksvolle 3-D-
Darstellungen und Animationen. Beson-
ders für chirurgische Eingriffe ist die neue 
Technik von hohem Wert. Durch sie kann 
sich der Operateur über die Schwierigkei-
ten des bevorstehenden Eingriffs infor-
mieren und die Risiken minimieren, bevor 

er das Messer ansetzt. Die Tiere, die bei 
jeder Untersuchung betäubt sind, spüren 
nichts von dem Eingriff. 
Neben den Privatkunden hat die For-
schung ein enormes Interesse an dem Ge-
rät. So wurden bereits Ammoniten, ver-
steinerte Urtiere, und ein Elefantenkopf  
aufgenommen. Per Computer können die 
3-D-Animationen horizontal wie vertikal 
beliebig zerstückelt werden und offenba-
ren so das tierische Innenleben.
Ob nur die oberste Gewebeschicht oder 
die inneren Organe freigelegt werden sol-
len – Grenzen setzt nur noch der Wissens-
drang der Forscher. Das alles ist ohne ei-
nen Eingriff und der damit verbundenen 
Schädigung des Präparats möglich. „Wir 
sind begeistert, was man alles erkennen 
kann“, sagt Guido Fritsch. „Die Bilder 
sind gestochen scharf wie in einem Ana-
tomiebuch.“ Sein neues Arbeitsgerät dient 
aber auch der Humanmedizin. So wird da-
mit an der Kleintierklinik die Knochen-
heilung bei Tieren untersucht, um Rück-
schlüsse auf die Osteoporose beim Men-
schen ziehen zu können.

Das Gerät kostet eigentlich 750.000 Euro. 
Beschafft hat es das Institut für Zoo- und 
Wildtierforschung. Mehrere Partner, 
nicht zuletzt der Hersteller General Elec-
tric, schossen einen großen Teil dazu, so 
dass der Computertomograf mit ungefähr 
375.000 Euro für die FU-Veterinärmedi-
ziner erschwinglich war. Als Gegenleis-
tung bekommen die Techniker von Gene-
ral Electric Informationen aus der prakti-
schen Arbeit, um zum Beispiel die Anwen-
dungssoftware und die Steuerung weiter 
zu verfeinern. 
Nun steht den Berliner Haustierhaltern 
ein exzellentes Diagnosegerät zur Verfü-
gung. „In Berlin ist wie in jeder Großstadt 
der Hund oder die Katze mehr Gefährte 
des Menschen als bloßes Haustier“, meint 
Guido Fritsch. „Von seiner Gesundheit 
hängt oft auch das Befinden der Halter ab. 
Gerade bei älteren Menschen wirken Haus-
tiere wie ein Therapeutikum.“ Viele Ärzte 
und Mitarbeiter der Klinik haben selbst 
Haustiere, Hunde stören auch am Arbeits-
platz nicht. Sie bellen und beschnuppern 
die Gäste. Diese freundliche Atmosphäre 
wünscht sich manches Herrchen dankbar 
auch für den eigenen Klinikbesuch.

Tierischer Patient vor der Aufnahme im Tomographen.

Neue Technik erlaubt Veterinärmedizinern tiefe Einblicke ins Tier

Frauchens Liebling im CT

Klinikchef Leo Brunnberg (links) mit Mitarbeiter Guido Fritsch.

Das Gerät ist auch für Wildtiere geeignet.

Das CT zeigt das Gerippe einer soeben 
verspeisten Ratte im Mageninnern einer 
Schlange: Die Präzision der Aufnahme 

(oben) verblüffte sogar Experten. Unten: 
CT der inneren Organe eines Otters.

 Wissenschaft 
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Von Gesche Westphal

„Tut mir Leid, die Kaffeemaschine befindet 
sich noch im Umzugskarton“, entschul-
digt sich Beate Rudolf, frisch gebackene 
Juniorprofessorin für öffentliches Recht 
und Gleichstellungsrecht an der Freien 
Universität. Noch ist ihr Büro in der Boltz-
mannstraße spärlich eingerichtet, die lee-
ren Regale werden sich aber sicher bald 
mit Büchern füllen. Denn – hier zeigt sich 
ihre Begeisterung fürs Fach – die Juristin 
verzichtet eher auf neue Büromöbel als auf 
neue Fachliteratur. Aber auch ohne Kaf-
fee entspinnt sich sogleich ein anregen-
des Gespräch mit der Nachwuchswissen-
schaftlerin. 
Nach dem Jurastudium in Bonn und einer 
Assistenz in Düsseldorf fühlte sich die Ex-
pertin für Völkerrecht und Verfassungs-
recht von der Hauptstadt und ihrer Stand-
ortvorteile angezogen und nahm zum 
Wintersemester 2003/04 den Ruf auf eine 
Juniorprofessur am Fachbereich Rechts-
wissenschaft an. Innerhalb des Verfas-
sungsrechtes hat sich die 39-Jährige bislang 
ausgiebig mit Gewaltenteilung befasst. Sie 
verbrachte 2001/2002 ein Forschungsjahr 
an der Tulane Law School in New Orleans, 
ermöglicht durch das Lise-Meitner-Stipen-
dium des Landes Nordrhein-Westfalen. 

Von Thomas Rode

Steht man nachts am U-Bahnhof Podbiels-
kiallee, glüht ein mysteriöser Schein am 
Himmel. Wer ihm folgt, erreicht die La-
bore der angewandten Genetik der Freien 
Universität. Hier leuchten die Lampen der 
Gewächshäuser 16 Stunden am Tag, um 
den wachsenden Pflanzen genügend Licht 
zu geben. Ein Leuchten findet sich auch 
in den Augen des 37-jährigen Juniorpro-
fessors Hanjo Hellmann wieder – wenn er 
von seinen Forschungen berichtet.
Hanjo Hellmann ist einem unscheinba-
ren Pflänzchen auf der Spur: dem Thal-
sackerschmalwand (Arabidopsis thaliana). 
Diese Pflanze stellt, ähnlich der Frucht-
fliege Drosophila in der Tiergenetik, den 
Modellorganismus in der Pflanzengenetik 
dar. Besonders interessieren ihn die Culli-
ne. Diese speziellen Eiweiße kontrollie-

ren den Proteinabbau und sind wichtige 
Regulatoren in der Pflanzenentwicklung. 
Ohne Cullin würden sich die Zellen nicht 
mehr teilen.
Vor vier Jahren arbeitete Hanjo Hellmann in 
Texas und forschte an Cullinen. Sein ame-
rikanischer Chef Mark Estelle ist führend 
in der Forschung der Oxinsignaltransduk-
tion. 2002 durfte Hanjo Hellmann aus der 
Gruppe eine Mutante mitnehmen, der das 
Cullin (AtCUL1) an einer bestimmten Stel-
le fehlt. Dadurch verändern sich die Blüten 
und Blätter der Pflanze. Folgende Fragen 
möchte der im November 2002 an die FU 
berufene Juniorprofessor nun lösen: Wel-
che Proteine sind wie betroffen? Wodurch 

Dort hat sie die amerikanische Gewalten-
teilung näher untersucht. Aber auch die 
deutschen Entwicklungen in diesem Be-
reich sind Gegenstand ihres Interesses: In 
der Bundesrepublik hat sich das Machtver-
hältnis zwischen Exekutive und Legislati-
ve faktisch zugunsten der Exekutive ver-
schoben. Als Beispiel führt Beate Rudolf 
den Ausstieg aus der Atomenergie an – den 

hatte die Regierung bereits mit der Wirt-
schaft vereinbart, bevor er überhaupt vom 
Parlament beschlossen war. Das stelle ei-
gentlich eine illegitime Beschneidung der 
Entscheidungsfreiheit des Parlaments dar, 
so die Verfassungsrechtlerin.
An die Düsseldorfer Zeit und die Zusam-
menarbeit mit Juliane Kokott, der ersten 
Professorin für Völkerrecht in Deutsch-
land, denkt sie gerne zurück: „Es war eine 
kleine und sehr junge Fakultät, an der ich 
zum Beispiel auch den Aufbau einer Part-
nerschaft mit einer französischen Hoch-
schule initiiert habe.“ Wie schnell und 
freundlich ihre neuen Kollegen sie hier 
aufgenommen haben, stimmt sie zuver-
sichtlich auf die Aufgaben und Herausfor-
derungen, die sie an der Freien Universität 
noch erwarten. Sie hielt bereits Vorlesun-
gen über „Staatshaftungsrecht“ und „In-
ternationale Organisationen“ und hat die 
spannenden Diskussionen noch in guter 
Erinnerung. Die Juristin freut sich vor al-
lem über ihre aktiven und interessierten 
Studierenden. Gerade durch studentische 
Fragen werde man auch als Dozentin ge-
fordert und angeregt. Auch der erfreulich 
hohe Anteil an Erasmus-Studierenden 
habe dazu beigetragen, dass ein lebhafter 
und facettenreicher Gedankenaustausch 
ihre Vorlesungen bereichert.
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kommt es zu Fehlbildungen in der Blüte 
und inwiefern hat sich ein Teil der Pflan-
ze in seiner Struktur und auf molekularer 
Ebene verändert?
Eine praktische Anwendung ließe sich 
vielleicht einmal in Functional Food fin-
den. Das sind Lebensmittel, die neben den 
natürlichen Nährstoffen mit Zusatzstof-
fen angereichert sind, um die Abwehrkräf-
te des Menschen gezielt zu stärken. Der Vi-
tamin B6-Stoffwechsel, der eine wichtige 
Rolle in Wachstumsprozessen spielt, wird 
auch von Cullinen reguliert. Es könnten 
dann möglicherweise Pflanzen mit einer 
erhöhten Produktion von diesem Vitamin 
gezüchtet werden. 

Hanjo Hellmann erforscht die Genetik von Pflanzen

Grasgeflüster in Dahlem

Beate Rudolf untersucht die Gewaltenteilung von Exekutive und Legislative

Machtverschiebung in 
Deutschlands Demokratie

Beate Rudolf

Unter dem Elektronenmikroskop vergrößerte Aufnahmen einer veränderten Blüte.

Hanjo Hellmann
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er sich mit Griechisch, Latein, den roma-
nischen Sprachen und mit Baskisch“, sagt 
Markus Meßling, Doktorand am Institut 
für Romanische Philologie der Freien Uni-
versität. „Später kamen die indianischen 
Sprachen Südamerikas hinzu, die alt-
ägyptischen Hieroglyphen, Sanskrit, Chi-
nesisch und das altjavanische Kawi. Für 
die Untersuchung einiger dieser Sprachen 
waren die Materialien und Ergebnisse aus 
Paris sehr wichtig.“ Der 28jährige Philolo-
ge ist ein Experte auf diesem Gebiet: Für 
seine Schrift „Champollions Entzifferung 
der Hieroglyphen und die Rezeption in der 
Schrifttheorie Wilhelm von Humboldts“ 
erhielt er kürzlich den Preis des Dekans 
seiner Fakultät für hervorragende Arbei-
ten zum Studienabschluss. Meßling ge-
hörte auch zu den Organisatoren einer 
hochkarätigen Tagung, zu der sich Mitte 
März französische und deutsche Forscher 
in der Maison de France trafen, um sich 
über Humboldts Sprachdenken zwischen 
Berlin und Paris auszutauschen. Einge-

Von Heiko Schwarzburger

Wie zwei Seelen in einer Brust: Die Brü-
der Humboldt stehen stellvertretend für 
Deutschlands Zerrissenheit am Beginn 
des 19. Jahrhunderts. Wilhelm, der Älte-
re, war Frankreich und Italien zugewandt 
und zugleich einer der großen Staatsmän-
ner des modernen Preußen. Alexander 
hingegen zog es in die Welt hinaus: nach 
Lateinamerika und den asiatischen Teil 
Russlands. Wilhelm war 1810 maßgeblich 
an der Gründung der Berliner Universität 
beteiligt. Berlin stand damals noch im 
Schatten von Paris und London. So trugen 
die Brüder Humboldt dazu bei, den miefi-
gen Vorhang, der über mancher deutscher 
Gelehrtenstube hing, zu lüften. Ein Hauch 
der weiten Welt rauschte durch ihre Schrif-
ten und Ideen.
Jetzt wird eine bislang vernachlässigte 
Seite Wilhelm von Humboldts neu ent-
deckt: Sein enger Bezug zu Frankreich. 

„Als Sprachwissenschaftler beschäftigte 

laden hatten die Französische Botschaft, 
das Institut Français, die Deutsche For-
schungsgemeinschaft und die kleine For-
schergruppe um den Sprachwissenschaft-
ler Professor Jürgen Trabant, der schon 
seit den 80er Jahren zu Humboldt forscht.
Rund ein Dutzend Spezialisten und drei-
ßig Gäste kamen zusammen. „Die Fran-
zosen sehen Wilhelm von Humboldt vor 
allem als Sprachwissenschaftler, als For-
scher, der durch vergleichende Studien 
zum Wesen von Sprache und Denken vor-
dringen wollte“, erläutert Sarah Bösch, die 
in diesem Forschungsprojekt die Rezep-
tion Humboldts in Frankreich untersucht. 

„Es ist erstaunlich, wie verschieden die 
Wahrnehmungen diesseits und jenseits 
der Grenze sind. Deutsche Wissenschaft-
ler sehen in Humboldt vor allem den Bil-
dungsreformer.“ Bevor er in Berlin wirk-
te, lebte Wilhelm von Humboldt zwischen 
1797 und 1801 in Paris. Zeit seines Lebens 
korrespondierte er mit französischen Kol-
legen, schrieb für französische Journale 

über Fragen von Sprach- und Schriftver-
gleich und im weitesten Sinne Sprache und 
Denken. „Sprache ist nicht nur eine univer-
selle neuronale Struktur oder Kompetenz“, 
meint Markus Meßling. „Humboldt ver-
stand sie auch als Ausdruck der Verschie-
denheit des Denkens, jede Sprache als eine 
Ansicht von der Welt.“ Der amerikanische 
Sprachforscher Noam Chomsky hatte in 
den 60er und 70er Jahren des zwanzigsten 
Jahrhunderts die Sprache ausschließlich 
kognitivistisch definiert und sie vor allem 
als neuronale Anlage verstanden. Seitdem 
streiten sich die Sprachwissenschaftler: 
Wie viel Natur und wie viel Kultur steckt 
in der Sprache? Humboldt untersuchte die 
Sprache als Tätigkeit des Geistes in ihrer 
kulturellen Vielfalt. Die Erfahrung des 
Fremden in anderen Sprachen verstärk-
te sein Interesse am Sprachstudium: „So 
hinterließ Baskisch einen tiefen Eindruck 
auf ihn, weil es ungewöhnlich, fremd und 
schwer einzuordnen war“, wie Markus 
Meßling sagt.
Ein altes Sprichwort meint: Im eigenen 
Land gilt der Prophet wenig. Als sich Wil-
helm von Humboldt mit den verschiedens-
ten Sprachen beschäftigte, war Frankreich 
das Zentrum des geistigen Lebens in Eu-
ropa. Die französische Revolution hatte 
ungeahnte Kräfte entfesselt. Napoleon re-
formierte das Bildungssystem und grün-
dete die Grandes Écoles. Er überzog Euro-
pa mit imperialer Gewalt. 1798 landete er 
in Ägypten, einen Tross von Künstlern und 
Wissenschaftlern im Gefolge. Die Ägypto-
logie, die Suche nach den geheimnisvollen 
Wurzeln der Pharaonen, erreichte eine ers-
te Blüte. 1799 wurde nördlich von Rosette, 
einer Hafenstadt im westlichen Nildel-
ta, ein seltsamer Stein gefunden: Er trug 
Inschriften in Hieroglyphen, Demotisch 

Französische und deutsche Wissenschaftler erforschen Wilhelm von Humboldt als Sprachwissenschaftler und frühen Europäer

Der vielfältige Ausdruck von Geist

Der Botanische Garten, das Botanische 
Museum in Berlin-Dahlem der Freien Uni-
versität und das Museum für Naturkunde 
der Humboldt-Universität bilden gemein-
sam den deutschen Beitrag zu Synthesys, 
dem ersten europaweiten Netzwerk natur-
kundlicher Institutionen. Die Europäische 
Union fördert dieses Projekt mit 13 Milli-
onen Euro zur Entwicklung eines gemein-
samen europäischen Forschungsraums. 
Hierzu gehören der intereuropäische Wis-
senschaftleraustausch und der Ausbau 
der institutionellen Vernetzung. Die Be-
teiligung der beiden Institutionen bekun-
det so die Bedeutung der Berliner Samm-
lungen und ihrer Forschung für Europa. 
Die wichtigsten naturhistorischen For-
schungsinstitutionen aus elf europäi-
schen Ländern bilden das Forschungs-
netzwerk Synthesys. Dieses Projekt des 
neuen EU-Forschungsrahmenprogramms 
ermöglicht es europäischen naturkund-
lichen Forschern, Gastaufenthalte zu 

ihren Forschungsprojekten an renom-
mierten Einrichtungen durchzufüh-
ren und gemeinsame Forschungs- und 
Sammlungsstandards zu entwickeln. 
Durch die Teilnahme der Berliner Ein-
richtungen ist es Europas Forschern erst-

mals möglich, derartige finanzierte For-
schungsaufenthalte auch in der Hauptstadt 
durchzuführen. Schon jetzt lässt sich abse-
hen, dass die Nachfrage nach Gastplätzen 
hier besonders hoch sein wird. Die bedeu-
tenden Sammlungen werden dadurch der 

Synthesys vernetzt Naturwissenschaftler
internationalen Forschung wesentlich 
besser zugänglich gemacht, die Internati-
onalität der hiesigen Forschung deutlich 
gesteigert. Dr. Regine Jahn vom Botani-
schen Garten und Botanischen Museum 
(BGBM) sowie Dr. David Unwin und Dr. 
Carsten Lüter vom Museum für Naturkun-
de (MfN) koordinieren den Aufenthalt für 
zahlreiche Forschungskollegen, von de-
nen bereits mehrere Hundert ihr Interes-
se am Studium der einmaligen Sammlun-
gen der Berliner naturkundlichen Museen 
geäußert haben. So sind unter anderem 
das weltberühmte Fossil Archaeopteryx, 
die einzigartigen Tendaguru-Dinosauri-
er und der botanische Artenreichtum von 
großem Forschungsinteresse. Die Berli-

ner Institutionen kooperieren auch inten-
siv beim Ausbau elektronischer Zugangs-
möglichkeiten zu den wertvollen Samm-
lungsdaten mit mehreren europäischen 
Partnern unter der Leitung von Prof. Dr. 
Walter Berendsohn vom BGBM. Die beiden 
Museumsdirektoren Prof. Dr. Hans-Peter 
Schultze und Prof. Dr. Werner Greuter sind 
stolz auf den Beitrag ihrer Einrichtungen: 

„Es war unser ganz persönliches Interes-
se, das Museum für Naturkunde und den 
Botanischen Garten in dieses Projekt ein-
zubringen. Es freut uns daher besonders, 
dass Synthesys von der EU als so herausra-
gend bewertet und bewilligt wurde. Damit 
wird eine enge Vernetzung der Naturkun-
demuseen Europas geschaffen.”  FUN

Juwel der FU: der Botanische Garten in Dahlem.
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und Griechisch. Mit seiner Hilfe gelang es 
1822 Jean-François Champollion, die Hie-
roglyphen zu entziffern. Die gewaltigen 
Tempel von Karnak und Luxor begannen 
zu sprechen.
Die Auseinandersetzung mit dem aus den 
Folgen der französischen Revolution, im 
Guten wie im Schlechten, beschäftigte 
Humboldt, als er antrat, um das preußi-
sche Bildungssystem zu modernisieren. Er 
setzte sich dafür ein, dass die neue Berli-
ner Universität auch einen Lehrstuhl für 
Sprachwissenschaft erhielt. Der junge 
Carl Richard Lepsius bekam ein Stipendi-
um an der Akademie, um seine Arbeiten 
zur Ägyptologie voran zu treiben. Lepsius 
rüstete 40 Jahre später eine deutsche Expe-
dition an den Nil aus und gilt als Gründer 
der deutschen Ägyptologie. Aus Enttäu-
schung über die politischen Entwicklun-
gen in Preußen zog sich Humboldt 1820 
aus dem Staatsdienst zurück und widme-
te sich fortan beinahe ausschließlich dem 
Sprachstudium. Der Sprachwissenschaft 
und ihren Zirkeln in Paris blieb er bis zu 
seinem Tod im Jahr 1835 treu. 
Mit den wechselseitigen Bezügen zwi-
schen Wilhelm von Humboldt und Frank-
reich, die für beide Seiten fruchtbar ge-
worden sind, beschäftigt sich in den kom-
menden zwei Jahren die Arbeitsgruppe 
unter der Leitung von Jürgen Trabant. „Die 
Tagung in der Maison de France war nur 
ein Anfang. Bis zum nächsten Jahr soll ein 
Sammelband erscheinen, der die franzö-
sischen und deutschen Perspektiven der 
Humboldt-Forschung vereint“, gibt Sarah 
Bösch einen Ausblick. Er zeigt dann beide 
Seiten: Wilhelm von Humboldt, der Fran-
zose. Wilhelm von Humboldt, der Deut-
sche. Wilhelm von Humboldt, der frühe 
Europäer.

Mit dem Sturz des Direktoriums am 18. Brumaire 1799 erlangte Napoleon eine neue Machtbasis (Gemälde von F. Bouchot). 

Schriftfunde der Napoleonischen Expedition aus Theben.
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Berührungspunkt zwischen Germanis-
tik und Tanzwissenschaft. Und das passt 
auch zur Biographie Brandstetters: „Ich 
bin ja eigentlich Historikerin und Text-
wissenschaftlerin“, sagt die studierte Ger-
manistin, die zur Lyrik des romantischen 
Dichters Clemens Brentano promovierte. 
Innovativ ist auch, wie Gabriele Brandstet-
ter das Preisgeld anlegen will: Ein so ge-
nanntes „Dancelab“, also Tanzlabor, soll 
am Institut für Theaterwissenschaft ent-
stehen. Was kann man sich darunter vor-
stellen? „Eine Werkstatt, in der wir die 
elektronischen Medien nicht nur als Mit-
tel zur Aufzeichnung von Körperbewegun-
gen, sondern auch als Experimentierbüh-
ne für die Bewegung einsetzen werden.“ 
Die Wichtigkeit der Medien in der Tanz-
wissenschaft überhaupt begründet ihre 
Interdisziplinarität: Im Dancelab ist der 

Von Gesche Westphal

Die Kekse sind der Clou. In einem sonst 
nüchtern und funktional eingerichteten 
Büro ist ein kleiner Stapel Leibniz Butter-
kekse, der auf dem Tisch liegt, eine spie-
lerische Pointe für den aufmerksamen Be-
sucher, dass hier eine außergewöhnliche 
Wissenschaftlerin arbeitet. Wir sind bei 
Gabriele Brandstetter, Trägerin des dies-
jährigen Leibnizpreises und seit dem Som-
mersemester 2003 an der Freien Universi-
tät, zu Gast. 
Gabriele Brandstetter, die erste Professo-
rin in Deutschland für Tanzwissenschaft, 
hat in ihrem Forschungsgebiet durchaus 
Pionierarbeit geleistet. Ihre innovative Ar-
beit hat jetzt die Deutsche Forschungsge-
meinschaft gewürdigt, indem sie die For-
scherin als einzige Geisteswissenschaft-
lerin in diesem Jahr mit dem Leibnizpreis 
auszeichnete. Wenn sie von ihrem Fach-
gebiet erzählt, strahlen ihre Augen und 
dann scheint die zierliche Frau den gan-
zen Raum einzunehmen: „Mein Glück war, 
dass ich, eben weil die Tanzwissenschaft 
noch nicht als Wissenschaft etabliert war, 
einen großen Denk- und Experimentier-
raum hatte. Ich hoffe, dass ich das in mei-
ner Professur weiterhin erhalten kann. 
Denn das experimentelle Denken und Ar-
beiten ist besonders innovativ für mich 
und auch für die Studierenden.“
Experimentelles Denken gedeiht vor al-
lem, wenn wie bei Gabriele Brandstetter 
Forschungsdrang und Leidenschaft zu-
sammentreffen. Ihr Forschungsgebiet 
umfasst Geschichte, Ästhetik, Theorie des 
Tanzes sowie Tanz als Bewegungs- und 
Darstellungsform. Dabei kennt die Tanz-
wissenschaft keine Grenzen: Sie umfasst 
traditionelle Volkstänze und Hip Hop 

– und alle Tanzformen dazwischen natür-
lich auch. Wissenschaftlich betrachtet ist 
der Tanz der Schnittpunkt zwischen Zeit- 
und Raumkünsten, also Musik und Archi-
tektur, Inszenierung überhaupt. Die Fas-
zination so etwas wie die Flüchtigkeit des 
Tanzens einzufangen hat indessen schon 
lange Zeit Schriftsteller inspiriert – viel-
leicht gerade weil der Gegensatz zwischen 
so etwas Statischem wie die Schrift und 
etwas Kurzlebigem wie die Bewegung so 
groß ist. Hier zeigt sich ein unerwarteter 

Tanz Forschungsgegenstand für Kunst-, 
Kultur- und Medienwissenschaft gleicher-
maßen.

Bewegung als Forschungsraum

Dass erst kürzlich die Tanzwissenschaft 
zu einer „richtigen“ Wissenschaft gewor-
den ist, liegt zum einen daran, dass der 
Körper bislang „suspekt“ war – den Kör-
per und seine Ästhetik und Bewegungen 
in den Vordergrund zu stellen, ist eine re-
lativ neue Entwicklung und wäre vor hun-
dert Jahren noch undenkbar gewesen. 
Zum anderen liegt das Entstehen der 
Tanzwissenschaft aber auch am techni-
schen und insbesondere dem medientech-
nischen Fortschritt. Neue Inszenierungs-
möglichkeiten, aber auch das Speichern 
und Wiedergeben über Foto und Film sind 
wichtig, ja beinahe Voraussetzung dafür, 

sich mit dem Tanz wissenschaftlich aus-
einanderzusetzen. 
Und wie gefällt der gebürtigen Münchne-
rin ihre neue Umgebung? „Gut! Berlin ist 
als Stadt der Wissenschaft und als Stadt 
der Kunst spannend. Sie ist anregend, viel-
fältig, ja fast unübersichtlich. Man sollte 
hier aber auch nicht aufräumen, gerade 
Nischen sind interessant, obwohl man 
das von innen vielleicht nicht immer sieht. 
Von außen betrachtet ist Berlin gerade 
auch als Forschungsraum für Bewegung 
sehr interessant.“
Vielfältige Kooperationen mit Berliner 
Institutionen und Nichtinstitutionen 
sind bereits geplant: Tanzfabrik, Pode-
wil, Haus der Kulturen der Welt. Im Som-
mersemester beispielsweise veranstaltet 
sie ein Seminar mit dem Titel „The Third 
Body – Body Concepts in Between Cultu-
res“ in Zusammenarbeit mit dem Haus der 
Kulturen der Welt und Koffi Koko, einem 
Tänzer aus dem Benin. Im Fokus steht 
dabei der Kult des Tanzes, befragt wer-
den Kategorien wie „modern“ und „zeit-

genössisch“, „kulturelle Identität“ oder 
„Avantgarde“. Migration, Globalisierung 
und Postkolonialismus sind neue Wirk-
lichkeiten und Modelle, diesen Wandel zu 
beschreiben. Die Frage ist, ob die Bühnen 
dabei selbst zu zentralen Plattformen ge-
sellschaftlicher, politischer und künstle-
rischer Transformationsprozesse werden 
können.
Zur Legitimationsdebatte für Geisteswis-
senschaften und inwiefern sie sich finan-
ziell messen lassen befragt, gibt die Wis-
senschaftlerin zu bedenken, dass Geistes-
wissenschaften vor allem Grundlagenfor-
schung leisten, und sich dabei nicht auf die 
Anwendung ausrichten. Zuletzt lehrte sie 
an der Universität Basel: „In der Schweiz 
habe ich erlebt, dass Konkurrenz zwar die 
Universitäten beleben kann, aber sehr vor-
sichtig damit umgegangen werden muss. 
Wenn sich die Lehrenden in Forschung, 
Lehre und Verwaltung evaluieren lassen 
müssen, kann dies leicht zulasten der For-
schung gehen.“
Nur zu schnell ist unsere Zeit um – die 
Tanzwissenschaftlerin ist viel beschäftigt 
und ihr Terminkalender ist voll. Die Be-
gegnung mit ihr war zwar kurz, stimmt 
aber zuversichtlich: Solange die Stadt Ber-
lin und die Freie Universität Forscher ha-
ben, die sich am Bunten, Kreativen und 
Spontanen so erfreuen können wie Gab-
riele Brandstetter, wird sich die Wissen-
schaft weiterhin Neuland ertanzen. 

Szene aus dem Balett „Schwanensee“.
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Neue Projekte zur Tanzforschung am Institut für Theaterwissenschaften

Von Butterkeksen und Ballerinas 

können Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler aus allen Fachgebieten no-
miniert werden. Benannt wurde er nach 
Gottfried Wilhelm Leibniz (1646 – 1716). 
Der deutsche Philosoph und Universal-
gelehrte leitete mit seiner formal-deduk-
tiven Logik das mathematische Zeitalter 
ein. Neben Newton begründete Leibniz 
die Differentialrechnung. Ferner entwi-
ckelte er das binäre Zahlensystem mit 
den Ziffern 0 und 1, das heute in der 
Computertechnik wichtig ist.  GW

Der Gottfried Wilhelm Leibniz-Preis ist 
der höchstdotierte deutsche Förderpreis. 
Ziel des 1985 eingerichteten Programms 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
ist es, die Arbeitsbedingungen herausra-
gender Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler zu verbessern, ihre For-
schungsmöglichkeiten zu erweitern, sie 
von administrativem Arbeitsaufwand zu 
entlasten und ihnen die Beschäftigung 
besonders qualifizierter Nachwuchswis-
senschaftler zu erleichtern. Für den Preis 

  Leibniz-Preis 

Steht mitunter Kopf: moderner Tanz.

Postkarte aus vergangenen Tagen.

 Wissenschaft 



zu sich nimmt, können im Darm Immun-
zellen entstehen, die von dort aus in das 
Gelenk einwandern und die Entzündung 
unterdrücken.“
Fremdstoffe, die der Darm aufnimmt, wer-
den zunächst von so genannten antigen-
präsentierenden Zellen (APC) verarbeitet. 
Durch den Kontakt mit APC werden T-Zel-
len aktiviert, die daraufhin zu verschie-
denen Spezialisten reifen: Neben Helfer-
T-Zellen, die schützend wirken, können 

Von Matthias Manych

Toleranz gegenüber Fremdem ist äußerst 
ungewöhnlich, jedenfalls für unseren Kör-
per. Der Darm schafft es, aus dem Nah-
rungsbrei alles herauszufiltern, was groß 
und stark macht. Viele Eiweiße und Bakte-
rien akzeptiert er, obwohl sie ihm eigent-
lich fremd sind. Anderen Organen fehlt 
diese Lässigkeit. Das körpereigene Alarm-
system in der Lunge, in der Haut und im 
Innern reagiert sofort und radikal – akti-
vierte Immunzellen eliminieren Fremd-
stoffe (Antigene) und rufen in der Regel 
eine Entzündung hervor. Auch der Darm 
kann sich effektiv gegen Krankheitserre-
ger wehren, er ist schließlich das größte 
Immunorgan: Fast drei Viertel aller Im-
munzellen unseres Körpers befinden sich 
in der Darmschleimhaut. Gegenüber vie-
len nützlichen Bakterien des Darms und 
den meisten Nahrungsstoffen wird die 
Immunantwort jedoch unterdrückt.
Wie die Immunzellen des Darms ihr dif-
ferenziertes Abwehrverhalten lernen und 
wie es manipuliert werden kann, ist noch 
unbekannt. Das soll sich durch die Arbei-
ten des seit Sommer 2003 laufenden Son-
derforschungsbereiches „Induktion und 
Modulation T-Zellen vermittelter Immun-
reaktionen im Gastrointestinaltrakt“ än-
dern. Sein Initiator und Sprecher ist Mar-
tin Zeitz, Direktor der Medizinischen 
Klinik für Gastroenterologie, Infektiolo-
gie und Rheumatologie auf dem Campus 
Benjamin Franklin der Charité. Er nennt 
das ehrgeizige Ziel der Forschungen: „Wir 
wollen krankhafte Immunreaktionen im 
Körper gezielt über die Darmschleimhaut 
modulieren“. Wie das geschehen könnte, 
erklärt Zeitz an einem Beispiel: „Sie haben 
Rheuma im Gelenk und die Entzündung 
richtet sich gegen den Knorpel. Wenn 
man Knorpelbestandteile über den Darm 

auch T-Zellen mit entzündungsfördernder 
Funktion entstehen. Die T-Zellen sind auf 
das Antigen programmiert, das ihnen prä-
sentiert wurde – eine wichtige Funktion 
für den Immunschutz. Denn die Immun-
zellen wandern aus dem Darm in andere 
Körperregionen, kehren aber auch wieder 
in den Darm zurück. So verteilt sich der er-
worbene Schutz gegen die Antigene über 
alle mit Schleimhaut ausgekleideten Kör-
peroberflächen.
Neu und noch relativ unbekannt ist ein 
weiterer T-Zelltyp, der durch den APC-
Kontakt entsteht und offenbar nur regu-
lierend in die Immunantwort eingreift, 
Entzündungsreaktionen unterdrückt und 
ebenfalls im Körper wandert. Auf diesen 
Zelltyp haben es die Berliner Forscher be-
sonders abgesehen, denn er ist der Kan-
didat, der entsprechend dem Rheumabei-
spiel funktionieren soll. Die Ergebnisse 
der Forschung sollen schon während der 
nächsten vier Jahre am Menschen über-
prüft werden. 
Unsere intestinale Toleranz ist störanfäl-
lig. Bei Morbus Crohn und Colitis ulce-
rosa kommt es zu überschießenden Au-
toimmunreaktionen gegen die eigene 
Darmflora. Diese chronisch entzündli-
chen Darmerkrankungen sind ein zwei-

ter Schwerpunkt im SFB, an denen geklärt 
werden soll, welche Bedingungen zu To-
leranz führen oder sie stören. Bisher ist 
bekannt, dass bei Autoimmunreaktionen 
weniger regulatorische, dafür mehr ent-
zündungsfördernde T-Zellen vorhanden 
sind. Eine dritte wichtige Forschungsauf-
gabe ist die Untersuchung von Immunre-
aktionen auf Tumorantigene. „Auch ge-
gen Tumoren muss eine Immunantwort 
vorhanden sein“, sagt Martin Zeitz. „Doch 
wenn im Darm Toleranz herrscht, könnte 
das auch für die Tumorzellen gelten.“ Da-
durch könnte Darmkrebs besonders leicht 
wachsen.
Für dieses Projekt ziehen Arbeitsgrup-
pen der fusionierten Hochschulmedizin 
und mehrerer Berliner Institute an einem 
Strang: Vom Campus Benjamin Franklin 
und vom Campus in Mitte, vom Deutschen 
Rheuma-Forschungszentrum, vom Max-
Planck-Institut für Infektionsbiologie 
und vom Max-Delbrück-Centrum für mo-
lekulare Medizin in Berlin-Buch. Gerade 
diese enge Kooperation der Berliner Wis-
senschaftler und die thematische Konzen-
tration wurden von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft sehr begrüßt. Sie 
fördert die Forschungen mit sieben Milli-
onen Euro.

Die Biotechnologie stößt Türen zu neuen medizinischen Möglichkeiten auf. 
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Mediziner erforschen Therapien aus dem Darm heraus

Unterdrückte Immunantwort

Pharmazeuten werben 
1,62 Millionen Euro ein

Das Institut für Pharmazie der Freien Uni-
versität kooperiert mit dem englischen 
Pharma-Unternehmen Pfizer Ltd. Es soll 
innovative Arzneiformen mit kontrollier-
ter Wirkstofffreigabe entwickeln. Die Ko-
operation mit Pfizer ist auf drei Jahre an-
gelegt und wird mit 1,62 Millionen Euro 
finanziert. Der Schwerpunkt der Zusam-
menarbeit liegt auf der Entwicklung neuer 
Retard- und Depotarzneiformen. Sie ver-
zögern die Freigabe des Arzneistoffes im 
Körper. Damit werden die Effektivität des 
Arzneistoffes und der Therapieerfolg ent-

scheidend beeinflusst. Bekannt geworden 
sind Roland Bodmeier und sein Forscher-
team von der Abteilung Pharmazeutische 
Technologie der Freien Universität für 
ihre Arbeiten zu oralen und injizierbaren 
Depotarzneimitteln. Die Wissenschaft-
ler werden mit Pfizers Forschungslabors 
in Sandwich (England), Kalamazoo und 
Groton (beide USA) zusammenarbeiten. 
Pfizer ist der größte Arzneimittelherstel-
ler der Welt. Das Pharma-Unternehmen 
entwickelt neue Medikamente für eine 
Vielzahl von Krankheiten, wie zum Bei-
spiel Herz-Kreislauf-Mittel, Antibiotika, 
Schmerzmittel, Psychopharmaka oder 
Antidementiva.  tr

Am 1. Mai wird Polen der EU beitreten. Die 
Kooperation der FU-Pharmakologen mit 
Wissenschaftlern im östlichen Nachbar-
land reicht inzwischen 16 Jahre zurück. 
1988 vereinbarten Professor Stanislaw 
Wolfarth, Leiter der Abteilung für Neu-
ro- und Psychopharmakologie der Polni-
schen Akademie der Wissenschaften in 
Krakau und Professor Helmut Coper, da-
maliger Lehrstuhlinhaber am Institut für 
Neuropsychopharmakologie der Freien 
Universität Berlin eine Zusammenarbeit. 
Themen waren motorische Veränderungen 
im Alter und darauf aufbauend die Erfor-
schung von Ursachen neurodegenerativer 
Erkrankungen. Diese Projekte wurden 
seither von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft und dem Bundesforschungs-
ministerium gefördert. 
Seit Mitte 2003 läuft das binationale Pro-
jekt „Investigation of pathomechanisms 
of Parkinson’s disease and search for neu-
roprotective therapies“. Koordinatorin auf 
polnischer Seite ist Professor Ossowska 

 Erfahrungen Schizophrener
besser verstehen 

„Er sei gesegnet, fuhr er fort, mit der Gabe 
und der Bürde der Prophezeiung. Wenn 
die Menschen nur zuhören wollten...“ Das 
von dem schizophrenen Thomas in Wally 
Lambs Roman „Früh am Morgen beginnt 
die Nacht“ geforderte Verstehen ist ein 
noch ungelöstes Problem in der Psychothe-
rapie. Denn wie weit kann und soll Verste-
hen in solchen Fällen gehen? Die Psycho-
therapeutin Jutta G. Schäfer untersuchte 
am Fachbereich Psychologie, ob und un-
ter welchen Bedingungen schizophrene 
Erfahrungen verstehbar und sinnhaften 
Deutungen zugänglich sind. In fünf In-
terviews mit Patienten, versuchte sie nicht 
nur deren Sichtweisen zu begreifen, son-
dern gleichzeitig ihre eigenen Verständ-
nisgrenzen zu analysieren. Schizophrene 
Erfahrungen sind Nichtbetroffenen wei-

testgehend fremd. Zwischen Fremdem und 
Eigenem bestehen kulturell und sozial ge-
prägte Grenzen. Das Verständnis für das 
Fremde kann zwar auf psychotherapeuti-
scher Seite erweitert, aber nicht vollstän-
dig erreicht werden, so Schäfer, da sonst 
die Unterscheidung zwischen Fremdem 
und Eigenem nicht mehr möglich wäre 
und einen Identitätsverlust zur Folge hätte. 
Ein weiterer wesentlicher Aspekt des Ver-
stehens ist die Distanz zu den Interview-
partnern und zur eigenen Perspektive, um 
eine verzerrungsfreie Wahrnehmung zu 
gewährleisten und die Übertragung eige-
ner Erfahrungen auf den Betroffenen zu 
vermeiden. Letztendlich ist Verstehen für 
Jutta Schäfer ein „Balanceakt zwischen 
Überwindung und Anerkennung von Dif-
ferenzen“. Für die Begegnung mit Patien-
ten mit schweren Psychosen bedeutet das, 
die Persönlichkeit und die psychotischen 
Erfahrungen zu akzeptieren. Therapeuten 
haben die Aufgabe, „dem Kranken Schutz 
zu gewähren und ihn gleichzeitig als han-
delnde Person mit Eigenverantwortung 
anzuerkennen“ betont sie.  MM

Pharmakologen forschen mit polnischen Kollegen

Seit sechzehn Jahren mit vereinter Kraft
vom Institut für Pharmakologie der Polni-
schen Akademie der Wissenschaften Kra-
kau und auf deutscher Seite Hans Rom-
melspacher, Leiter des Bereichs Klinische 
Neurobiologie an der Klinik und Hoch-
schulambulanz für Psychiatrie und Psy-
chotherapie der Charité Universitätsme-
dizin Berlin. Wissenschaftler von Insti-
tuten und Kliniken in Leipzig, Dresden, 
Jena, Bochum und Berlin entwickeln im 
Verbund mit den polnischen Kollegen aus 
Krakau und Warschau Methoden zur Früh-
erkennung des Morbus Parkinson. 
Bisher können die Symptome dieser Er-
krankung erst dann diagnostiziert wer-
den, wenn bereits siebzig bis achtzig Pro-
zent der dopaminergen Nervenzellen im 
Gehirn zugrunde gegangen sind. Außer-
dem wird die Beteiligung körpereigener 
Substanzen aber auch von bestimmten 
Unkrautvernichtungsmitteln und Insek-
tiziden an der Zerstörung dieser Ner-
venzellen untersucht. Die körpereigenen 
Neurotoxine sind Metaboliten der Neu-

rotransmitter Dopamin, Serotonin und 
Tryptamin, die bisher wenig beachtet 
wurden, weil sie in vergleichsweise gerin-
gen Mengen beim Menschen vorkommen. 
Das Besondere an ihnen ist, dass einige 
die Nervenzellen schädigen, andere aber 
auch die Nervenzellen schützen, so dass 
ein Ungleichgewicht zwischen den toxi-
schen und protektiven Verbindungen, eine 
schleichende Zerstörung der Nervenzellen 
bewirkt.
Kürzlich konnte von den klinischen Neu-
robiologen der Charité nachgewiesen wer-
den, dass durch einige der toxischen Ver-
bindungen die Verwertung der Glukose 
gehemmt und so die Energieversorgung 
der Nervenzellen gedrosselt wird. Dar-
über hinaus wurden weitere Stoffwech-
selprozesse nachgewiesen, in die diese 
im menschlichen Organismus gebilde-
ten Neurotoxine eingreifen – unter an-
derem die Chaperonfunktion, den Dopa-
mintransporter und die Stimulierung der 
Apoptose (programmierter Zelltod).

Zuletzt sei auf ein Beispiel hingewiesen, 
wie einige der protektiv wirkenden Meta-
boliten, die Nervenzellen schützen kön-
nen. Bekanntermaßen gibt es unter Pati-
enten mit Parkinsonscher Krankheit we-
niger Raucher als in der Gesamtbevölke-
rung. Dies könnte daran liegen, dass zwei 
der Metaboliten auch im Tabakrauch in 
großen Mengen vorkommen und durch 
Hemmung der Enzyme MAO-A und MAO-
B im Gehirn die Umwandlung der Neutro-
transmitter in die körpereigenen Neuroto-
xine verhindern.  Helmut Coper

Prof. Dr. Hans Rommelspacher, 
Bereich Klinische Neurobiologie, 
Klinik und Hochschulambulanz 
für Psychiatrie und Psychothera-
pie, Charité, CBF, Freie Universi-
tät Berlin, Berlin-Charlottenburg, 
E-Mail: hans.rommelspacher@charite.de

 Kontakt 

Gesundheit ist ein Wachtumsmarkt der Zukunft.

 Wissenschaft 
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interpretiert wurde. Während dieser Pha-
se legten die japanischen Kriegsgefange-
nen ein umfassendes Bekenntnis ab, in der 
sie die von ihnen während der japanischen 
Invasion in China begangenen Grausam-
keiten en detail schildern. „Wir haben un-
berührt von jeglichen Zweifel daran ge-
glaubt, dass Japan ein göttliches Land sei, 
dass der göttliche Wind wehen würde, um 
das Land aus Schwierigkeiten zu befreien, 
dass wir auf keinem Fall unterliegen wür-
den. Wie konnten wir nur derart verblen-
det sein! Erziehung ist eine fürchterliche 
Angelegenheit,“ rechtfertigte sich ein ja-
panischer Kriegsgefangener.

„Die Bekenntnisliteratur geht in Japan 
schon in das elfte Jahrhundert zurück, 
als Hofdamen ihre Erlebnisse bei Hofe 

Von Heiko Schwarzburger

„Wenn ich an die jungen Leute denke, die 
dem Krieg zum Opfer fielen, besonders an 
die kleinen Soldaten, die ihr Leben verlo-
ren, weil die unteren Militärs so einen un-
geschickten Krieg führten, fühle ich keine 
Entschuldigung dafür, am Leben geblie-
ben zu sein,“ beschreibt ein japanischer 
Kriegsgefangener in chinesischer Haft 
seine quälenden Schuldgefühle. In der ja-
panischen Erinnerungskultur gehört die 

„Überlebensschuld“ zu den Hauptmoti-
ven für das Schreiben von Lebenserinne-
rungen. „Erinnerung in Japan geschieht 
überwiegend schriftlich,“ erzählt Petra 
Buchholz und dann oft „bis zur Selbstent-
äußerung.“ Im Rahmen der Forschergrup-
pe „Selbstzeugnisse in transkultureller 
Perspektive“ wird die 53-Jährige der Frage 
nachspüren, welche „Bekenntnisse“ japa-
nische Kriegsgefangene in chinesischer 
Kriegsgefangenschaft abgelegt haben.
Auf ihr Thema stieß Petra Buchholz wäh-
rend ihres vierjährigen Aufenthalts Zeit 
als Lektorin an der Yamanashi-Universität 
in Kofu/Japan. So mussten die rund 1000 
japanischen Militärangehörigen wäh-
rend ihrer siebenjährigen Kriegsgefan-
genschaft in China von 1950 bis 1956 ein 
Bekenntnis über die von ihnen begange-
nen Kriegsverbrechen ablegen, an dem sie 
auch nach ihrer Rückkehr in die Heimat 
festhielten. „Die meisten Männer waren 
überrascht, wie gut sie in chinesischen La-
gern behandelt wurden und dass sie sogar 
weißen Reis als Essen erhielten,“ erzählt 
die „passionierte Landhausfrau aus der 
Uckermark“. Viele seien nach ihrer fünf-
jährigen Lagerhaft in Sibirien „völlig ein-
geschüchtert“ in chinesische Lager ge-
kommen, wo sie nicht zu arbeiten brauch-
ten und ärztlich versorgt wurden. In China 
erfolgte ein langsamer Prozess der „Umer-
ziehung“, der in Japan als „Gehirnwäsche“ 

schilderten,“ erzählt Petra Buchholz, die 
zunächst Pädagogik studierte. Auch im 
Konfuzianismus galt es als positiv, sei-
ne eigenen Fehler und Sünden offiziell 
zu bekennen und damit teilweise – wie in 
der Beichte – Absolution zu erreichen. „In 
China wurde die Bekenntnisliteratur wäh-
rend der Kulturrevolution auf die Spitze 
getrieben, besonders aber während der 
Cheng-Feng-Bewegung (Berichtigungsbe-
wegung).“ Damals hätten sich die Chine-
sen nach sowjetischem Vorbild orientiert 
um, „mit der vollzogenen Selbstbezichti-
gung einen Identitätswechsel vorzuneh-
men.“ Nach ihrer Rückkehr nach Japan be-
zeichneten sich die Kriegsgefangenen wei-
terhin als „Kriegsverbrecher“ und gründe-
ten den „Verein der China-Heimkehrer“, in 

dem sie einen wichtigen Zusammenhalt 
fanden. „Die Männer sind rührend, bis-
weilen aber auch sehr fanatisch,“ erzählt 
die Mutter eines erwachsenen Sohnes. 
Viele setzten sich sehr intensiv für eine ja-
panisch-chinesische Freundschaft ein. In 
dem von der DFG bewilligten Forschungs-
projekt kann sich Petra Buchholz auf ihre 
an der Freien Universität bei Irmela Hijia-
Kirschnereit geschriebene Dissertation 
stützen. Das Projekt ist bis 2010 angelegt. 

„Ich will vor allem der Frage nachgehen, 
ob die Selbstbekenntnisse unter Gewalt, 
Zwang oder Selbstzwang geschrieben 
wurden,“ erzählt Petra Buchholz derart 
begeistert, dass man sie nicht in der länd-
lichen Uckermark, sondern in Tokyo er-
warten würde.

Chinesische Flüchtlinge verlassen die Städte an der Küste, entnommen aus dem Film „The 400 Million“ von Joris Ivens, gedreht 1938.
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Selbstzeugnisse japanischer Kriegsgefangener in chinesischer Haft

Weißer Reis und ärztliche Versorgung

Die Inseln von Hawaii sind durch einen 
einzigen Vulkan entstanden – und es ent-
stehen immer noch Neue. Erkaltetes Mag-
ma bildet ihre Landmasse. Die ältesten 
der Inseln schmelzen jedoch von unten 
wieder auf. Ein aus dem tiefen Erdmantel 
kommender Magmaschlot, auch Plume 
genannt, schneidet sich durch die feste 
oberste Erdschicht, die Lithosphäre, der 
Boden auf dem wir stehen. An seiner Aus-
trittsstelle entsteht ein Vulkan. Doch nur 
ein geringer Teil des Materials wird auf die 
Erdoberfläche geschleudert. Der größte 
Teil sammelt sich in hundert Kilometern 
Tiefe unter den Inseln, an der Untergren-
ze der Lithosphäre und löst diese langsam 
wieder auf. Zu diesen Ergebnissen kam der 
Geophysiker Rainer Kind von der Freien 
Universität. Er arbeitet zudem am GeoFor-
schungsZentrum Potsdam (GFZ).
Diese Ergebnisse konnten erst mit Hilfe 
einer neuen seismischen Methode, der S-
Receiver-Function-Methode, herausgefun-
den werden. Erdbebenwellen sind elasti-
sche Wellen, die mit etwa zehn Kilometern 

Laser für 
die Feuerwehr

Eine Erfindung aus der Freien Universi-
tät Berlin macht die Einsätze der Feuer-
wehr sicherer. Ein handlicher Laser ist in 
der Lage, unbekannte Materialien schnell 
zu bestimmen, zu bohren und zu schnei-
den. Der Physiker Ludger Wöste ließ sich 
das Verfahren gemeinsam mit Jean-Pierre 
Wolf von der Universität Lyon patentieren.
Oftmals sind Ursache und Art eines Feu-
ers nicht sofort zu klären, vor allem dann 
nicht, wenn der Ort schwer zugänglich 
ist. Giftige Gase können entweichen oder 
Stoffe durch falsche Brandbekämpfung 
explodieren. Das birgt große Gefahren für 
die Löschteams. Hier bietet die Erfindung 
von Ludger Wöste und Jean-Pierre Wolf die 
Möglichkeit, sofort und gefahrlos Materi-
alanalysen aus sicherer Entfernung durch-
zuführen.
Bei herkömmlichen Laseranalysen konnte 
der Laserstrahl nur in einem bestimmten 
Punkt gehalten werden. Wollte man meh-
rere Materialien unterschiedlicher Größe 
und Art analysieren, musste der Sammel-
punkt des Lichtstrahls jedes Mal neu posi-
tioniert werden. Die Forscher sind nun in 
der Lage, die Laserleistung über eine haar-
feine und variierbare Strecke wirksam zu 
machen: das Plasma-Filament. Dieses 
Lichtbündel kann aus großer Entfernung 
in den Brandherd geschossen werden. Die 
starke Laserenergie  verdampft und io-
nisiert das unbekannte Material. Seine 
Spuren können anschließend durch ein 
Spektrometer und ein Fernrohr genau be-
stimmt werden.  Thomas Rode

Prof. Ludger Wöste, Institut für Expe-
rimentelle Physik der Freien Univer-
sität Berlin, Telefon: 030/838-55566, 
E-Mail: woeste@physik.fu-berlin.de

pro Sekunde durch den Erdmantel laufen. 
Sie sind, wie Lichtwellen in der Physik, 
die analytischen Instrumente der Geolo-
gen. Damit ist es möglich, ins Erdinnere 
zu schauen und das geologische Wetter zu 
beobachten. Dem Forscherteam gelang es 
durch die von ihnen entwickelte Metho-
de, die Untergrenze der Lithosphäre exakt 
zu bestimmen. Daraus leiten die Wissen-
schaftler ab, dass der größte Teil des Mag-
mas unter der Lithosphäre bleibt und die-
se wieder aufschmilzt. Durch die relativ 
schnelle Drift der ozeanischen Platte über 
dem Schlot gelangt das heiße Material bis 
zur fünfhundert Kilometer entfernten In-
sel Kauai. Dort erreicht die Aufschmel-
zung ihr Maximum. Während die Lithos-
phäre unter Big Island, der jüngsten Insel, 
noch hundert Kilometer dick ist, misst 
sie unter der ältesten Insel gerade noch 
sechzig Kilometer. Der Plume hebt außer-

dem eine Fläche von zweitausend mal ein-
tausend Quadratkilometern um tausend 
Meter an (Hawaiian Swell). Die Wissen-
schaftler gehen davon aus, dass weder die 
Inseln noch ihre Bewohner von diesem ge-
ologischen Prozess bedroht sind.
Das Forscherteam ist nun dabei, die in 
Hawaii vorgenommenen Messungen auch 
an anderen Orten durchzuführen. Es soll 
untersucht werden, wann sich das heiße 
Material im Nordwesten von Kauai wieder 
abkühlt und die Lithosphäre ihre normale 
Dicke von einhundert Kilometern erreicht. 
Unter der Eifel existiert ein ähnlicher, aber 
schwächerer Plume, der noch vor elftau-
send Jahren zu Vulkanausbrüchen geführt 
hat. Man kann sich kaum vorstellen, dass 
in dieser idyllischen Landschaft wieder 
Lava strömen könnte. Der Vulkan ist näm-
lich nicht erloschen, er befindet er sich 
zurzeit nur in Ruhe.   Thomas Rode

Forschung der Geowissenschaftler im Pazifik

Hawaii schmilzt

Sonnenuntergang über der Hauptinsel Oahu.

 Kontakt 

600.000 Euro für Kitaqualität

Das Team des Kleinkindpädagogen Wolf-
gang Tietze hat 600.000 Euro erhalten, um 
bundesweit Erzieherinnen von Kinderta-
gesstätten nach den neuesten Qualitäts-
standards zu beraten und zu schulen. Ge-
fördert wird das Projekt im Rahmen der 
Nationalen Initiative „Qualitätssicherung 
in Tagesseinrichtungen für Kinder“, das 
1999 vom Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend ins Leben ge-
rufen wurde, um die Qualität von Kinder-
tageseinrichtungen zu verbessern.
Die Initiative besteht aus zwei Teilen: der 
Entwicklungs- und Erprobungsphase so-
wie der Verankerungsphase. In der Ent-
wicklungsphase, an der die FU-Klein-
kindpädagogen bereits mitgewirkt haben, 
wurden grundlegende Qualitätskriterien 
erstellt. Sie beziehen sich auf Prozesse der 
Betreuung, Bildung und Erziehung von 
Kindern im Alter von null bis sechs Jah-
ren. Der erarbeitete Kiterienkatalog dien-
te anschließend dem Programm „Qualität 
in Kindertageseinrichtungen“ als Grund-
lage für vorbildliche Beispiele in der päd-
agogischen Arbeit mit Kindern. Dieser Ka-
talog wurde von der Pädagogischen Quali-
täts-Informations-Systeme gGmbH (Päd-
QUIS), einem Kooperationsinstitut der 
Freien Universität Berlin, entwickelt, und 
bundesweit in über 250 öffentlichen und 
freien Kitas erprobt. ee
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Die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
(DFG) fördert ein Projekt der FU-Meteoro-
logen: Etwa 120.000 Euro stellt sie für zwei 
Jahre bereit, um „Wechselwirkungen im 
Klimasystem der Erde“ erforschen zu las-
sen. Die Meteorologen um Professor Ul-
rich Cubasch untersuchen, welche dyna-
mischen Parameter die Niederschlagspro-
gnosen beeinflussen. Die Vorhersagbarkeit 
des Niederschlags ist von herausragender 
wirtschaftlicher und sozialer Bedeutung. 
Allerdings ist die quantitative Nieder-
schlagsvorhersage noch immer unzurei-

Viel Geld für Regen
chend, denn die Meteorologen wissen zu 
wenig über den Wasserkreislauf und seine 
Auswirkungen auf das Wetter. Auch sind 
die Beobachtungen und die Vorhersage-
modellen noch mangelhaft verknüpft. Das 
Ziel der FU-Forscher ist es, die Aussage-
fähigkeit der verschiedenen Prognosemo-
delle zu verbessern. Der Deutsche Wetter-
dienst wird ihnen zu diesem Zweck sein 
operationelles Vorhersagesystem zur Ver-
fügung zu stellen. Langfristig dienen die 
Forschungen also dazu, das Wetter besser 
vorhersagen zu können.  an

940.000 Euro für geistes-
wissenschaftliche Forschung

Die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
(DFG) hat jüngst die Einrichtung ei-
ner Forschergruppe „Selbstzeugnisse in 
transkultureller Perspektive“ am Fachbe-
reich Geschichts- und Kulturwissenschaf-
ten beschlossen. Insgesamt bewilligte sie 
14 interdisziplinäre und überregionale 
neue Forschergruppen. Die DFG stellt ih-
nen  für die kommenden drei Jahre über 
20 Millionen Euro zur Verfügung. Unter 
den 14 Forschergruppen befinden sich nur 
zwei geisteswissenschaftliche, eine davon 
an der FU. Die von ihr bearbeiteten sieben 
Projekte werden mit insgesamt 940.000 
Euro gefördert. 
Das Team um Prof. Dr. Claudia Ulbrich 
untersucht Selbstzeugnisse wie Tagebü-
cher, Briefe, Reiseberichte oder Autobio-
graphien. Lange hat man Selbstzeugnis-
se für eine typisch europäische Form des 
Schreibens gehalten. Die Gruppe „Selbst-
zeugnisse in transkultureller Perspektive“ 
wählt einen neuen Ansatz. Sie untersucht 
Selbstzeugnisse aus verschiedenen, auch 
außereuropäischen Kulturen, Ländern 
und Zeiten als Formen kultureller und so-
zialer Praxis, um Unterschiede und Ge-
meinsamkeiten herauszuarbeiten. An der 
Forschergruppe sind Historiker,  Japano-
logen und Turkologen beschäftigt. Ihr Ziel 
ist es, das Schreiben über das eigene Leben 
vom 16. bis zum 20. Jahrhundert zu unter-
suchen und die in den Texten formulierten 
Personenkonzepte herauszuarbeiten. Dies 
geschieht am Beispiel von Themen wie 

„Gastfreundschaft in Selbstzeugnissen des 
16. Jahrhunderts“, „Selbstzeugnisse im 
Dreißigjährigen Krieg“, „Selbstzeugnisse 
eines tatarischen Weltreisenden und Intel-
lektuellen im 20. Jahrhundert“.  FvA

Prof. Dr. Claudia Ulbrich 
Telefon: 030 / 838-54380
E-Mail: ulbrich@zedat.fu-berlin.de

 Kontakt 
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Wo sehen Sie die wichtigsten Unterschiede zwi-
schen der Schweiz, Deutschland und den USA?

Zur Schweizer Studienlandschaft kann ich 
mich nur bedingt äußern. Es gilt sicher, 
dass das Betreuungsverhältnis zwischen 
Studierenden und Lehrenden sehr viel 
besser als in Deutschland ist. Das gleiche 
gilt natürlich auch für die USA, wobei man 
eine Top-Universität wie die Yale Universi-
ty mit enormen finanziellen Ressourcen 
und einem klaren Schwerpunkt in der For-
schung kaum mit der FU vergleichen kann. 
Um es jedoch deutlich zu sagen: deutsche 
Universitäten wie die FU sind im interna-
tionalen Vergleich mindestens um den 
Faktor zwei bis drei unterfinanziert.

Ist die Biochemie der FU gut gerüstet für For-
schung und Lehre?

In ökonomisch schweren Zeiten ist das 
eine schwierige Frage. Als experimentel-
le Wissenschaft sind wir auf eine gute, um 
nicht zu sagen erstklassige Ausstattung 
angewiesen. Ich glaube, dass die FU trotz 
aller Schwierigkeiten über genügend Ma-
növriermasse verfügt, um schlagkräftige 
Forschungsgruppen zu etablieren. Aber 
es gibt sicher keinen Grund, mit dem Sta-
tus Quo zufrieden zu sein. Bioforschung 

Volker Haucke (36) ist nicht wirklich neu an 
der Freien Universität. 1989 betrat der in Bad 
Berleburg geborene Westfale das erste Mal den 
Campus in Dahlem. In den ersten Semestern 
faszinierte ihn mehr die Großstadt als die For-
schung. Die Neurobiologie betrachtete Haucke 
anfangs eher mit „philosophisch verklärtem 
Blick“. Statt Faszination musste er pauken. 
Dennoch erinnert er sich gerne an die Zeit an der 
FU zurück. Dass der Neurobiologe im Herbst 
des vergangenen Jahres auf den Lehrstuhl für 
Biochemie an die FU gerufen wurde, ist für die 
Berliner Bioinformatik ein großer Gewinn. 

Warum lautet Ihr Titel Dr. phil. anstatt des übli-
chen Dr. rer. nat. ?

Ich habe in der Schweiz, am Biozentrum 
der Universität Basel promoviert – eine 
sehr internationale Einrichtung, die sich 
dem angelsächsischen PhD verschrieben 
hat, der im deutschen Sprachraum als Dr. 
phil auftaucht. Mein Promotionsfach ist 
natürlich die Biochemie.

Sie haben in den USA, in der Schweiz und an der 
Freien Universität studiert. Warum gingen Sie 
ins Ausland?

Die Frage der intrazellulären Proteinfal-
tung war damals insbesondere für die 
Forscher interessant, die den Transport 
neugeborener Proteine durch Membra-
ne studieren. Einer der führenden Köp-
fe, Gottfried Jeff Schatz, war damals am 
Biozentrum in Basel tätig. Er hat mich 
in vielerlei Hinsicht fasziniert. Der Ent-
schluss, in die Schweiz zu gehen, fiel mir 
sehr leicht. Ich habe meine Jahre sowohl 
in der Schweiz als auch in den USA sehr 
genossen.

Gibt es einen Forscher, der Sie während Ihrer be-
ruflichen Lauf bahn besonders beeindruckt hat?

Wie erwähnt: Jeff Schatz, der zwischen-
zeitlich Präsident des Schweizerischen 
Wissenschafts- und Technologierates war. 
Neben seiner exzellenten Forschung hat er 
es vermocht, nicht nur Mensch zu bleiben, 
sondern hat es immer verstanden, seinen 
Einfluss selbstlos und zum Nutzen ande-
rer geltend zu machen. Für mich ein Bei-
spiel menschlicher Größe.

muss lebendig sein und lebendig ist nur, 
was sich auch bewegt.

Durch den Wechsel von Basel nach Berlin verlie-
ren Sie 80.000 Euro an Forschungsgeldern. War-
um kamen Sie dennoch an die FU?

Berlin bietet ein gutes Forschungsumfeld, 
das es uns erlauben sollte, weitere Dritt-
mittel einzuwerben. Ich denke wir sind 
da für den Anfang schon auf einem guten 
Weg. Darüber hinaus wissen Sie sicher, 
dass der Großteil einer wissenschaftli-
chen Karriere erst einmal auf der Basis 
temporärer Anstellungen abläuft. Da ist 
es sicher irgendwann ratsam, sowohl die 
Forschung als auch die private Lebenspla-
nung auf langfristigere Fundamente zu 
stellen.

Sind schon weitere Drittmittel in Aussicht?

Wir versuchen zur Zeit, im Rahmen ei-
nes kleinen Kreises einen internationalen 

„Grant“ zu gewinnen, der uns im Erfolgs-
fall äußerst komfortable Möglichkeiten 
geben sollte. Darüber hinaus sind weitere 
Vorhaben bei der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft zur Beantragung vorgese-
hen oder als Berliner Verbundprojekte be-
antragt.

Gibt es auch über die deutschen Grenzen hinaus 
internationale Kooperationen mit anderen Uni-
versitäten? 

Wir haben eine Reihe internationaler Ko-
operationen insbesondere mit den USA, 
beispielsweise mit der Yale University und 
der University of Wisconsin. In England 
unterhalten wir enge Kontakte nach Cam-
bridge, in Fernost kooperieren wir mit der 
Universität Okayama in Japan. Neuerdings 
finden wir auch in Tel Aviv interessante 
Partner. Oftmals handelt es sich um den 
Austausch von Material und Methoden. Es 
gibt aber auch Projekte, bei denen einzel-
ne Experimente von der einen oder ande-
ren Seite gemacht werden und in gemein-

same Publikationen einfließen. Wir hat-
ten in den letzten Jahren einige japanische 
Wissenschaftler zu Gast.

Wie war Ihr erster Eindruck von den Berliner Stu-
denten?

Sehr positiv. Ich freue mich auf eine gute 
und hoffentlich erfolgreiche Zeit in Ber-
lin – erfolgreich für beide Seiten! Als Tipp 
rate ich den Studenten, herauszufinden, 
welche Fragen sie selbst spannend fin-
den. Dann suchen Sie sich die beste Ar-
beitsgruppe, die sie finden können, um 
das Problem anzugehen. Propheten und 
Trends ist grundsätzlich zu misstrauen.
 Das Gespräch führte Florian Hertel.

Blick auf eine Nervenzelle.

Der Neurobiologe Volker Haucke über seine Rückkehr an die FU und das weltweite Netz seiner Forscherkollegen

„Bioforschung muss lebendig sein“

Kurz gesagt gilt Volker Hauckes For-
schung der Synapse. Ihn beschäftigt die 
Dynamik des intrazellulären Membran-
transportes, also der Transport verschie-
dener Stoffe innerhalb einer Nerven-
zelle. Wie ist zum Beispiel die Verschi-
ckung von Protein- oder Lipidpäckchen 
(Eiweiße und Fette) organisiert. „Das ist 
immer noch eine ungeheuer spannende 
Frage“, kommentiert Haucke. „Gerade 
wenn man die Überlegung anstellt, in-
wieweit aus spezialisierten Sortierungs-
vorgängen letztlich Gewebe und Orga-
ne wie das Gehirn entstehen.“ Dabei 
gilt es für das Forschungsteam um den 
Professor vornehmlich die Entstehung 
und Regeneration der Synapsenvesi-
kel (SV), kleiner Behälter die innerhalb 
der Zelle wichtige Stoffe transportieren, 
zu erklären. Diese Transporter bilden 
manchmal ganze Gemeinschaften. Der 
Vorgang der Vesikelregeneration, wird 
überall im menschlichen Körper leicht 
variiert genutzt. Ist er einmal vollstän-
dig erklärt, gibt das Rückschlüsse auf 
das Rätsel, wie und warum sich diese 
Transportvesikel in einer Stammzelle 
bilden, die noch nie vorher eine solche 
gesehen hat. Woher weiß sie um ihre 

Von Felicitas von Aretin

Manche mögen den neu berufenen Rechts-
wissenschaftler Martin Schwab für einen 
Exzentriker halten. Dabei hat der leiden-
schaftliche Jurist für Rechtswissenschaft-
ler ungewöhnlich vielseitige Begabungen, 
die ihn früh einen anderen Weg einschla-
gen ließen als den Durchschnittsjuristen. 
In Bochum geboren, schwankte Martin 
Schwab nach dem Abitur in Regensburg 
zunächst zwischen Rechtswissenschaf-
ten und Chemie und entschied sich dann 
für die Profession seines Vaters, der auch 
Jura-Professor ist. In Heidelberg fand der 
begeisterte Radfahrer – sein Rad hat ei-
nen festen Platz im Büro – die ideale Um-
gebung. „Ich wusste schon relativ früh, 
dass ich an der Universität bleiben wollte“, 
erzählt Martin Schwab mit lauter Stim-
me. So sei der Anwaltsberuf schon des-
halb nicht für ihn in Frage gekommen, da 
er gerne nur Dinge vertrete, von denen er 
persönlich überzeugt sei. „Für einen Man-
danten bin ich nicht bereit, mich zu ver-
biegen“, so Schwab. In der Neckarstadt 
durchlief Schwab alle für Juristen vorge-
schriebenen staatlichen Weihen, zu denen 
er die Promotion und die Habilitation bei 

dem momentanen Rektor der Universität, 
Professor Hommelhoff anschloss. Schon 
im Studium zeigte sich Schwabs Viel-
seitigkeit: Zunächst war er studentische 
Hilfskraft im Öffentlichen Recht, später 
Assistent im Römischen Recht. Seine Dis-
sertation „Rechtsfragen der Politikbera-

tung im Spannungsfeld zwischen Wissen-
schaftsfreiheit und Unternehmensschutz“ 
beschäftigte sich vor allem mit der Haf-
tung von Sachverständigenkommissionen 
für fehlerhafte Grenzwerte. In seiner Ha-
bilitation setzte er sich mit Gesellschafts- 
und Zivilprozessrecht auseinander. An der 

Seit vergangenem Semester lehrt Martin Schwab Bürgerliches Recht 

Der vielseitige Grenzgänger
Freien Universität nimmt er derzeit eine 
Professur für Bürgerliches Recht, Verfah-
rens- und Insolvenzrecht wahr.
Hier hat sich Schwab mit der ihm eige-
nen Energie gleich voll in die Betreuung 
der Studenten gestürzt. Während des 
Streiks hielt der Fußball-Fan Vorlesungen 
am Potsdamer Platz ab. Außerdem stell-
te er Klausuraufgaben für das juristische 
Staatsexamen und will sich auch in der 
Beratung für Langzeitstudierende und in 
Prüfungskommissionen engagieren. „Die 
Lehre macht mir einen Riesenspaß,“ er-
zählt Schwab, der die Studierenden ani-
miert, kritische und schwierige Fragen 
nach der Rechtsordnung zu stellen. Fast 
hat man den Eindruck Schwab werde im 
Hörsaal zu einem anderen Menschen, so 
sehr geht er in seiner Aufgabe auf, dass 

„die Leute vernünftig denken lernen sol-
len.“ Dazu sei es notwendig, das Denken 

gezielt zu schulen und nicht zu früh zu 
spezialisieren. Schwab selbst bezeichnet 
sich als einen Grenzgänger zwischen ver-
schiedenen Rechtsgebieten, den vor allem 
Grenzfragen interessieren. Seine Fähig-
keiten zu vernetztem Denken erlauben, 
dass Schwab an der Freien Universität ein 
breites Lehrangebot bereitstellen kann: 
Derzeit liegt sein Schwerpunkt in der Leh-
re auf dem Bürgerlichen Recht und dem 
Zivilprozessrecht, doch kann er sich eben-
so eine Betätigung im Gesellschafts- und 
Wirtschaftsrecht, mittelfristig auch im 
Bilanzrecht vorstellen. Politisch engagiert 
sich der ehemalige Stipendiat des Cusanus-
Werks für die Ökologisch-Demokratische 
Partei (ödp), für die er in Heidelberg für 
den Bundestag kandidiert hat. „Am Wo-
chenende habe ich selbst die Plakate auf-
gehängt“, erzählt Schwab. Auch das zeigt, 
dass er mit Leidenschaft tätig ist.

zukünftige Funktion, 
die Form und den Auf-
bau? Neben der Grund-
lagenforschung gibt es 
aber auch einen medi-
zinischen Aspekt an 
Hauckes Forschung. 
Bestimmte Krankheiten wie Morbus 
Huntington und Alzheimer werden mit 
besonderen Proteinen und Transport-
vesikeln in Verbindung gebracht. Hier 
können Forschungsergebnisse viel-
leicht einmal Heilmittel gebären. „Bis 
es so weit ist“, schätzt Volker Haucke, 

„können jedoch noch Jahrzehnte verge-
hen.“ Ein wichtiges Instrument für die 
Forschung seines Teams ist das hoch-
auflösende Fluoreszenzmikroskop, mit 
dem fixierte (abgestorbene) aber auch 
lebende Zellsysteme untersucht wer-
den. Mit einem neuen Gerät sollen jetzt 
geradezu revolutionäre Einblicke in die 
dynamischen Prozesse der Zelle ermög-
licht werden. Dazu wird ein einzelnes 
Eiweißmolekül binnen Sekunden deak-
tiviert, um dann den Effekt der Still-
legung auf synaptische Prozesse oder 
Transportvorgänge an lebenden Zellen 
zu studieren.  F.H.

Intrazellulärer Membrantransport
 Information 

Wertvolles Nachschlagewerk im Zivilrecht: der „Schönfelder“.
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streut. Die Publizisten lernen gar im zwan-
zig Busminuten entfernten Lankwitz. Jana 
Gührer, die jetzt im fünften Jahr an der FU 
Geschichte und Politologie studiert und 
kurz vor dem Abschluss steht, brauchte 
fast ein Semester, um sich zurechtzufin-
den. Sie empfiehlt Neulingen, sich schon 
vor dem Semesterstart auf dem Campus 
umzusehen. 
Als besondere Herausforderung auch für 
Studenten mit gutem Orientierungssinn 
haben die Architekten die Rost- und Silb-
erlaube, das Hauptgebäude der FU in Dah-
lem, ersonnen. Wer auf den letzten Drü-

Von Tilmann Warnecke

Aller Anfang ist schwer: Hat der Gymna-
siast erfolgreich alle Hürden der Bewer-
bung für das gewünschte Studienfach und 
die Immatrikulation gemeistert, freut er 
sich auf seinen ersten Unitag meist wie ein 
Schulanfänger auf die erste Klasse. Statt 
einer Schultüte begrüßen ihn allerdings 
überfüllte Hörsäle und kryptische Semi-
narverzeichnisse. Anders als der Klassen-
lehrer verlangt der Professor eine Anmel-
dung zur Sprechstunde. Zu Hause wartet 
nicht Mutter mit einer leckeren Mahlzeit, 
sondern gähnende Leere im eigenen Kühl-
schrank.

„Keep cool“ überschrieben fortgeschritte-
ne Medizinstudenten eine Broschüre, die 
sie Studienanfängern ihres Faches in die 
Hand drücken. Den gleichen Ratschlag 
gibt Rebecca von Itter den so genannten 
Erstis, wie höhere Semester die Neuan-
kömmlinge liebevoll nennen. „Anfänger 
sollten die vielen Eindrücke erst einmal 
wirken lassen und keine vorschnellen Ent-
scheidungen treffen“, sagt die Lehramts-
studentin. Von Itter sorgt seit einem Jahr 
als Tutorin bei der FU-Studienberatung 
dafür, dass die anfängliche Uni-Lust bei 
den Neulingen nicht schnell in Frust um-
schlägt.
Die Probleme fangen meist beim Gang zur 
ersten Vorlesung an. „Selbst mit Lageplan 
ist es nicht einfach, sich auf dem Cam-
pus der FU zurechtzufinden. “, meint von 
Itters Kollegin Jana Gührer. Die Fachbe-
reiche der FU sind über ganz Dahlem ver-

cker in die Rostlaube stürmt, stößt auf 
Gänge, die „Straßen“ heißen und nach 
Buchstaben benannt sind. Bis der Anfän-
ger seinen Raum gefunden hat, passiert 
er diverse Querwege und hat das Gefühl, 
zweimal im Kreis zu gehen. Dabei, meint 
Rebecca von Itter, hat das scheinbare La-
byrinth System: „Die drei Straßen heißen 
J, K und L. Die Verbindungsgänge bei-
spielsweise zwischen J und K heißen JK“, 
erläutert sie. „Die Nummer des Raumes 
zeigt an, auf welcher Höhe des Gebäude er 
sich befindet. Also wie beim Straßensys-
tem in New York.“

Sitzt der Neuling schließlich doch pünkt-
lich zu Vorlesungsbeginn im richtigen 
Raum, geht die Verwunderung weiter. Die 
meisten Veranstaltungen beginnen eine 
Viertelstunde später als im Vorlesungsver-
zeichnis angegeben. Das so genannte aka-
demische Viertel ermöglicht es, die nächs-
te Veranstaltung in einem abgelegenen 
Gebäude pünktlich zu erreichen. Das Wis-
senschaftsdeutsch, das Dozenten und vie-
le ältere Kommilitonen pflegen, klingt für 
viele Erstsemester ebenfalls unverständ-
lich. „Jeder denkt dann, er sei besonders 
dämlich“, weiß von Itter aus ihren ersten 
Unitagen. Dass alle um einen herum sich 
für genauso dämlich halten und es nur 
niemand zugeben will, merkt der verwirr-
te Neuling erst, wenn der Professor das 
Seminar beendet hat. Deswegen, meint 
von Itter, sollte man Fragen sofort klären: 

„Der Lehrbetrieb an der Uni ist für Erstse-
mester Neuland. Man hat das Recht zu fra-
gen.“ Entgegen der landläufigen Meinung 
seien viele Professoren durchaus an einem 
regen Kontakt mit ihren Studenten inter-
essiert: „Professoren wollen Feedback ha-
ben“, weiß sie, und Jana Gührer ergänzt: 

„Vor allem nach einer Veranstaltung kann 
man die Dozenten ganz unverbindlich an-
sprechen.“
Nur: Welche Veranstaltung soll der Anfän-
ger eigentlich belegen? Das Vorlesungs-
verzeichnis nennt für die meisten Fachbe-
reiche eine verwirrende Fülle an Pro- und 
Hauptseminaren, Tutorien, Grundkursen 
und Vorlesungen, unter denen Studenten 
auswählen können. Von Itter empfiehlt, 

sich zu Beginn des Semesters zahlreiche 
Kurse anzugucken und sich dann auf die 
interessantesten zu konzentrieren. Auch 
sollten sich Neulinge davor hüten, dass ge-
samte Grundstudium in einem Semester 
absolvieren zu wollen. In Einführungsver-
anstaltungen, die an allen Fachbereichen 
stattfinden, erklären erfahrene Studenten 
den Neuen, wie sie ihre Stundenpläne am 
besten gestalten. „Diese Veranstaltungen 
sind sehr wichtig“, betonen Gührer und 
von Itter unisono.
Die Einführungsveranstaltungen gelten 
auch als ideale Gelegenheit, um gleich 
in der ersten Woche neue Freunde und 
Leidensgenossen zu finden. „Kontakte 
knüpfen ist ganz wichtig“, findet von It-
ter. Der Hochschulsport bietet ebenfalls 
die Chance, nicht nur die Muskeln, son-
dern auch soziale Kontakte zu fördern. 

„Beim gemeinsamen Training lernt man 
sich zwangsläufig kennen“, sagt Jana 
Gührer. „Hat man die Feinheiten durch-
schaut, ist es an der FU richtig schön.“ Be-
wegt sich der Anfänger erst einmal sou-
verän durch den Uni-Dschungel, kann er 
sich um Kleinigkeiten wie den schönsten 
Mensaplatz kümmern. „Der ist im Som-
mer in der Juristenmensa: Die haben eine 
Dachterrasse“, empfiehlt Rebecca von It-
ter. In den warmen Monaten macht nicht 
nur das Studium in Dahlem richtig Spaß. 
Krumme Lanke und Schlachtensee locken 
gleich um die Ecke zu einem Bad nach der 
Vorlesung – für Abkühlung ist also ge-
sorgt, falls der Kopf von all den neuen Ein-
drücken raucht. 

Die wichtigste Aufgabe der ersten Tage: Kontakte knüpfen.
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Zum Start des Sommersemesters 2004

Rauchende Köpfe im Uni-Labyrinth

Das neue Semester beginnt für viele Stu-
denten mit einer fachfremden Lektüre, 
nämlich der von Wohnungsangeboten. 
Denn die meistgestellte Frage des Semes-
terstarts lautet erfahrungsgemäß nicht: 
Wo findet die nächste Vorlesung statt?, 
sondern zuallererst: Wo wohne ich?
Dabei haben Studienanfänger in Berlin 
Glück: Sie haben es bei der Wohnungssu-
che einfacher als ihre Kommilitonen in 
den meisten anderen deutschen Großstäd-
ten. Denn im Vergleich mit den leer gefeg-
ten Wohnungsmärkten von Hamburg und 
Frankfurt oder typischen Studentenstäd-
ten wie Göttingen und Marburg ist in der 
Bundeshauptstadt genügend Wohnraum 
vorhanden.
Wohnheim oder eigene Wohnung ist die 
nächste Frage, die sich viele Studenten 
stellen. Der Klassiker unter den studenti-
schen Wohnformen ist sicherlich das Stu-
dentenwohnheim, das in Berlin allerdings 
nur unterdurchschnittlich genutzt wird. 
Bundesweit leben 14 Prozent der Studen-
ten in einem Wohnheim, in Berlin sind es 
fünf Prozent. Dabei bieten Wohnheime 
einen großen Vorteil gegenüber dem frei-
en Markt: Der Immatrikulationsnachweis 
genügt, um sich einen Platz zu sichern. 
Einkommensnachweis oder Führungs-
zeugnis sind nicht nötig. 
Das Angebot der Berliner Studenten-
wohnheime reicht von geräumigen Alt-
bau-Appartements in Tiergarten bis zur 
kargen DDR-Platte in Lichtenberg. Die 
Heime finden sich in einem Katalog, der 
im Service Point der Wohnheimabteilung 
des Studentenwerkes in der Hardenberg-
straße ausliegt. „Im Schnitt muss mit 150 
Euro für ein Zimmer gerechnet werden“, 
sagt Klaus Kittel, der beim Studentenwerk 
für die Wohnheime zuständig ist. Insge-
samt 10.500 Plätze stehen in den Berliner 
Wohnheimen zur Verfügung.
Die im bundesweiten Vergleich mäßi-
ge Akzeptanz der Studentenwohnheime 
führt Kittel hauptsächlich auf die „para-
diesischen Zustände auf dem Wohnungs-
markt“ zurück. Tatsächlich sind in Ber-
lin großzügige Altbauwohnungen mit 

Als Erstsemester fällt der Überblick oft 
schwer: Pro-, Haupt-, Block-, Kernsemina-
re, Überblicksvorlesungen, Tutorien und 
Colloquien – all das und noch viel mehr 
findet sich im Vorlesungsverzeichnis. In 
den ersten Veranstaltungen kommt dann 
der Schock beim Anblick der Literaturlis-
te: „Das soll ich alles lesen?“ Prüfungs-
ordnungen sind schwer verständlich, die 
Dozenten zum Teil auch und Referate und 
Hausarbeiten sollen wissenschaftlichen 
Ansprüchen genügen. Nicht selten geht 
das erste Semester für die Orientierung an 
der Uni drauf, ohne dass man fachlich et-
was lernt. 
Das Mentorenprogramm im Fachbereich 
Erziehungswissenschaften und Psycholo-

Stuck, Parkett und hohen Decken noch 
zu erschwinglichen Preisen und ohne lan-
ge Suche zu bekommen. Ihre Traumbude 
finden Studienanfänger allerdings auch in 
Berlin meist nicht auf Anhieb. Nur 36 Pro-
zent aller Befragten leben nach einer Um-
frage unter Studenten in einer Wohnform, 
die ihren Wunschvorstellungen entspricht. 
Viele Studierende arrangieren sich mit 
mehr oder weniger sympathischen Mitbe-
wohnern, Ofenheizungen und unsanier-
ten Wohnungen, deren Baufälligkeit zwar 
oft einen nonchalanten Charme versprüht, 
dafür aber auch aufwändige Renovierun-
gen und häufige Klempner- und Elektri-
kerbesuche mit sich bringen.
Die billigsten Angeboten liegen dabei 
nicht immer in den angesagtesten Bezir-
ken. Marzahn und Hohenschönhausen 
vermelden beispielsweise hohe Leerstän-
de. Auch in Neukölln oder Moabit können 
Wohnungssuchende manches Schnäpp-
chen schlagen. Für alle Bezirke aber gilt: 
Abseits der Knotenpunkte finden sich mit 
etwas Glück immer noch erschwingliche 

Wohnungen. Angebote finden sich me-
terlang an den Schwarzen Brettern jeder 
Hochschule. Die Berliner Tageszeitungen 
veröffentlichen am Wochenende dicke 
Wohnungsmarkt-Beilagen. In den Stadt-
magazinen Tip und Zitty suchen per Klein-
anzeige Hunderte Zwischen- und Unter-
mieter oder neue Mitbewohner. 
Zur Not tut es am Anfang auch eine Zwi-
schenlösung, bis die Neuberliner sich ei-
nen Überblick über ihren Wunschbezirk 
und dazu passende Angebote gemacht 
haben. Für ganz Verzweifelte oder Spät-
entschlossene bietet das Studentenwerk 
einen besonderen Service an: Das Wohn-
heim Hubertusallee ist für sie als Notauf-
nahme reserviert. Die Zimmer werden al-
lerdings nur für fünf Monate vermietet. 
Dann gilt es wieder, Wohnungsanzeigen 
zu studieren.  Tilmann Warnecke 

www.studentenwerk-berlin.de

Auf Budensuche in Berlin

Kommt Zeit, kommt Rat
Orientierungshilfe für angehende Lehrer

Mentoren helfen neuen Studenten 
in der Erziehungswissenschaft

gie hilft beim Einstieg: Studierende finden 
sich in Kleingruppen zusammen und wer-
den von einem Mentor aus einem höheren 
Semester betreut. Bei regelmäßigen Tref-
fen werden Studienpläne erarbeitet, Erfah-
rungen ausgetauscht und „Survival-Tipps“ 
für den Uni-Alltag gegeben. Zur Einfüh-
rung in das wissenschaftliche Vokabular 
gibt es mittlerweile sogar ein Glossar mit 
den wichtigsten theoretischen Grundbe-
griffen. Teilnehmen können Lehramts- 
und Pädagogik-Studierende des ersten bis 
dritten Semesters. Anmeldung und wei-
tere Informationen gibt es am Arbeitsbe-
reich Theorie von Erziehung, Bildung und 
Unterricht, Prof. Dr. Hansjörg Neubert, 
Telefon: 030/838-55971. ot

Über den Dächern von Berlin, hier im Prenzlauer Berg, weht ein freier Geist.

 Link 

 Studenten 
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Das Buch zur
Ringvorlesung

hrsg. v. Helmar Schramm
gemeinsam mit 
Hans-Christian von Herrmann, 
Florian Nelle, Wolfgang Schäffner, 
Henning Schmidgen, Bernhard Siegert.

Weitere Autoren: Gert Mattenklott,
Sybille Krämer, Sigrid Weigel, 
Friedrich Kittler, Gertrud Koch,
Hartmut Böhme, Hans-Jörg Rheinberger,
Dietmar Kamper, Peter Matussek,
Horst Bredekamp.

Hardcover, 448 Seiten, 73 Abb.,
Berlin 2003, ISBN 3-934504-13-2,

€ 49,50 | Stud. € 22,00 

Die dahlem university press der Freien
Universität Berlin publiziert Ringvor-
lesungen, Ehrenpromotionen, Fest-
schriften sowie die Dahlem Workshop
Reports der Dahlem Konferenzen.

Ausgewählte Titel aus dem
Gesamtprogramm:

3 Anglo-romanische Kultur-
kontakte von Humanismus bis 
Postkolonialismus

hrsg. v. Andrew James Johnston 
und Ulrike Schneider
Broschur, 328 Seiten, 11 Abb., 
Berlin 2002, ISBN 3-934504-11-6,
€ 19,00

3 Fremde Körper
Zur Konstruktion des Anderen 
in europäischen Diskursen

hrsg. v. Kerstin Gernig
Hardcover, 412 Seiten, 128 Abb.,
Berlin 2001, ISBN 3-934504-04-3,
€ 38,50, Stud. € 20,00

3 Integration und Religion
Islamischer Religionsunterricht 
an Berliner Schulen

hrsg. v. Rolf Busch
Hardcover, 224 Seiten, Berlin 2000,
ISBN 3-934504-05-1, € 18,50

3 Medien auf der Bühne der Medien
Zur Zukunft von Medien-
journalismus und Medien-PR

hrsg. v. Stephan Ruß-Mohl 
und Susanne Fengler
Broschur, 266 Seiten, Berlin 1999,
ISBN 3-934504-03-5, 
€ 15,00

3 Umberto Eco, die Freie Univer-
sität und das Schnabeltier
Ehrenpromotion von Umberto Eco

hrsg. v. Jürgen Trabant
Broschur, 122 Seiten, Berlin 1999,
ISBN 3-934504-00-0, 
€ 13,00

Bestellungen nimmt jede 
Buchhandlung und die dahlem 
university press entgegen

Freie Universität Berlin
Büro: Thielallee 50
D-14195 Berlin
Tel:(030) 838 550 53 
Fax: 841 09 103
Mail: dahlemup@zedat.fu-berlin.de

Interferenzen
zwischen
Wissenschaft
und Kunst

Bühnen des 
Wissens

wird das Internet mit seinen verschiede-
nen Angeboten und Diensten vorgestellt, 
das Recherchieren trainiert und der Um-
gang mit ganz verschiedenen Program-
men gelehrt. Der Politologie-Student Lars 
Schäfer ist im fünften Semester und findet 
die Kurse sinnvoll: „Der Kurs ‚Suchen und 
Finden im Internet’ gibt einen guten Über-
blick. Außerdem sind jetzt auch komple-
xere Suchanfragen für mich kein Problem 
mehr.“ Meist sind die Kurse zwei bis vier 
Stunden lang, die genauen Termine finden 
sich auf der Internetseite der Zedat (www.
zedat.fu-berlin.de). Wie nützlich die Zedat-
Kurse sind, hat sich mittlerweile herumge-
sprochen: „Manchmal platzen unsere Räu-
me aus allen Nähten“, sagt Jörg Reker. 
Florian Lehwald hat keine Zedat-Kurse be-
sucht. Er ist ein Netznutzer und Kenner 
des Internets der ersten Generation: Schon 
während der Schule machte er sich als Bera-
ter und Programmierer selbstständig und 
betreut heute in einer Berliner Werbeagen-
tur große Kunden aus der IT-Branche. Bei 
seinem Jura-Studium kommen ihm die Fä-

Von Oliver Trenk amp

In weniger als einer halben Sekunde findet 
die Suchmaschine Google mehr als zwei 
Millionen Internetseiten zum Schlagwort 

„Jura“, zu „Psychologie“ sogar mehr als 
vier Millionen. „Die Semesterferien sind 
zwar lang, aber durch die Ergebnisliste 
von Google zu klicken, dauert ewig“, sagt 
Florian Lehwald, Jura-Student, IT-Projekt-
manager und selbstständiger Unterneh-
mensberater. Das Problem kennen fast alle 
Studierenden: Auf der Suche nach verwert-
baren Informationen für die eigene Haus-
arbeit oder das Referat finden sich zwar 
haufenweise Ergebnisse bei Google und 
Co, doch die Einordnung fällt schwer. Was 
ist nützlich, was Zeitverschwendung? Wel-
che Seiten sind wissenschaftlich solide, 
welche verbreiten Halbwahrheiten oder 
Propaganda? Kurz: Wie finde ich in den 
Weiten des Netzes die Informationen, die 
ich für meine Arbeit brauche?

„Viele Studierende glauben, sie wüssten 
ziemlich gut, wie sie mit den verschiede-
nen Angeboten im Netz sinnvoll umge-
hen“, erklärt Jörg Reker von der Zentral-
einrichtung Datenverarbeitung (Zedat) an 
der FU. Viele würden aber nach wie vor ein-
fach die gängigen Suchmaschinen nutzen 
und sich dann durch die Ergebnisse kli-
cken. Dabei geht es oft weniger umständ-
lich und ergiebiger: Die Zedat bietet jedes 
Semester in Zusammenarbeit mit der Uni-
versitätsbibliothek (UB) zahlreiche Kurse 
zur „IT- und Studienkompetenz“ an. Hier 

higkeiten zu Gute. „Die Recherchen gehen 
wesentlich schneller, wenn man sich ein 
bisschen auskennt“, erklärt der 24-Jährige.
Für einen groben Themenüberblick em-
pfiehlt er die übliche Suchmaschinenab-
frage bei Google, „allerdings sollten die 
Schlagwörter schon eng und klar definiert 
werden“ – also besser eine konkrete Kom-
bination wie „Trauma“, „Kindheit“, „The-
rapie“, und „Analyse“ eingeben, statt nur 

„Psychologie“. 
Neben den Suchmaschinen gibt es aber 
auch fachspezifische Portale, bei denen 
nur Internetseiten zu einem bestimmten 
Thema aufgelistet werden. Einen guten 
Überblick darüber geben zum Beispiel 
die Seiten www.suchlexikon.de und www.
suchfibel.de. Diese Portale haben außer-
dem den Vorteil, dass ihre Inhalte meist 
redaktionell geprüft, also einigermaßen 
glaubwürdig sind. Hinzu kommen offe-
ne Online-Nachschlagewerke wie www.
de.wikipedia.org, die laufend aktualisiert 
werden und Links zu verwandten Themen 
bieten. 

Die direkte Kommunikation mit den Be-
treibern der unterschiedlichen Angebote 
und Internetseiten bietet sich ebenfalls an. 

„Das Internet ist ein Netz von Menschen und 
nicht von Computern“, sagt Florian Leh-
wald, „deshalb einfach Mails an die Seiten-
inhaber schreiben, wenn Fragen ungeklärt 
bleiben. Die Adresse steht meistens im Im-
pressum.“ Diesen Gedanken greift auch 
www.wer-weiss-was.de auf. Hier kann 
sich jeder registrieren lassen, seine Inter-
essen und Fachgebiete angeben und dann 
nach Herzenslust den anderen Nutzern Lö-
cher in den Bauch fragen. Das umfangrei-
che Archiv umfasst alle bisher gestellten 
Fragen und sorgt meist schon für Abhilfe: 
Vom Rezept für Semmelknödel bis hin zur 
Interpretation des Theaterstückes „Warten 
auf Godot“ von Samuel Beckett ist fast al-
les zu finden. Allerdings lässt sich anhand 
der Antworten nicht immer auf die wissen-
schaftliche Glaubwürdigkeit der Informa-
tionen schließen: Ein zwölf jähriges Schul-
kind sollte nicht unbedingt als Experte für 
genetisch veränderte Nahrungsmittel zi-
tiert werden. Daher gilt bei den direkten 
Fragen an andere Netznutzer immer: Jede 
wichtige Information durch eine zweite 
Quelle bestätigen lassen.
Vieles im Netz ist kostenfrei, doch manch-
mal wird ausgerechnet für genau die ge-
suchte Information Geld verlangt. Vor al-
lem das Stöbern in Zeitungsarchiven und 
Spezial-Datenbanken gibt es häufig nicht 
gratis. In solchen Fällen ist der einfachs-
te Weg der Gang in die UB im Henry-Ford-
Bau. An den dort vorhandenen Terminals 
können Studierende gebührenfrei in den 
verschiedenen Archiven wühlen und die 
Ergebnisse ausdrucken: Den Lebenslauf 
von Reich-Ranicki zum Beispiel im Mun-
ziger Archiv oder die Aufgaben der FDJ im 
Online-Handbuch der DDR-Organisatio-
nen. 
Wer Zitate von Internetseiten für seine 
Hausarbeiten oder Referate benutzt, sollte 
die komplette Netzadresse der Seite ange-
ben und das Datum, an dem sie abgerufen 

Zu Hause wird das Internet zum Indoor Net.
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Gesucht und gefunden: Zedat schult Studierende in effizienter Internetrecherche

Das ewige Leiden von Google

Samstag Morgen um kurz nach zehn Uhr. 
Während sich Heerscharen von Berlinern 
auf den Weg in die Einkaufszentren der 
Stadt machen – nach dem Nötigstem, oder 
aber dem einen oder anderen Schnäpp-
chen – sitzen Olga Pastushenko und Kon-
stantin Panovko in Dahlem bereits vor 
den Büchern ihrer Fachbereichsbibliothek. 
Die Klausurzeit gibt das Lernpensum vor. 
Heute steht Produktionstechnik auf dem 
Plan. Die wirtschaftswissenschaftliche 
Bibliothek ist die zweite von zwölf Fachbe-
reichsbibliotheken der FU, die ihren Stu-
dierenden nun sechs Tage in der Woche of-
fen steht. Seit Oktober 2003 herrscht nun 

jeden Samstag konzentrierte Stille in der 
Garystraße, bis zu 144 Studierende finden 
sich allein oder in Arbeitsgruppen hier ein. 
Olga Pastushenko und Konstantin Panov-
ko, beide im Hauptstudium BWL, sind sich 
einig: „Das war dringend notwendig! Wir 
kommen jetzt jeden Samstag her!“ Insbe-
sondere zum Ende des Semesters, wenn 
Klausuren anstehen, füllen sich die Plätze. 
Auch Diplomanden und Doktoranden sind 
regelmäßige Nutzer.
Möglich wurden die neuen Öffnungszeiten 
durch das Engagement des Freundeskrei-
ses der Wirtschaftswissenschaften der FU. 
Georg Schreyögg, sein Vorsitzender, freut 

Mit Hilfe von Sponsoren weitet die wirtschaftswissenschaftliche Bibliothek ihre Öffnungszeiten aus

Kaufen Sie uns einen Samstag ab

Wer den ersten Tag an der Uni nicht er-
warten kann und schon im voraus erleben 
möchte, was ihn an der Hochschule erwar-
tet, muss nur ins Internet gehen. Auf der FU-
Studienseite können Studienanfänger jetzt 
virtuell einen Rundgang durch die Uni star-
ten: E-Einstieg heißt das neueste Projekt 
der FU-Studienberatung, das Neulingen 
den Start ins Uni-Leben erleichtern soll.
Dort warten mehrere multimediale Lern-
module auf die Nutzer. Im ersten Video 
geht beispielsweise Erstsemester Udo auf 
Erkundungstour durch die FU. Wie jeder 
Studienanfänger erlebt er dabei, dass der 
Start eines Seminars mit einer Viertelstun-
de Verspätung durchaus üblich ist: „c.t.“ 
für das lateinische „cum tempore“ – also 

wörtlich übersetzt: mit Zeit – wird die 
Verzögerung in der Unisprache bezeich-
net. Udo fährt auch U-Bahn – ohne einen 
Fahrschein zu ziehen. Der Studentenaus-
weis gilt schließlich als Semesterticket. 
An der Mensakasse kann Udo nicht mit 
barem Geld zahlen, sondern muss eine 
Giro-Vend-Karte benutzen, die er vorher 
am Automaten mit Geld auflud: Alles klei-
ne Eigenarten des Unibetriebs, die den 
Studienanfänger am Beginn ganz schön 
irritierten können. Damit der Studienan-
fänger am Internet nicht alles Gelernte so-
fort vergisst, kann er kurze Übungen her-
unterladen. In denen wird er gefragt, was 
das Belegen von Lehrveranstaltungen be-
deutet und welche Aufgaben der Asta, der 

Elektronische Informationsangebote für die neuen Studierenden

Virtuell durch die Universität
Allgemeine Studierenden Ausschuss, hat.
Neben dem Ersten Tag warten weitere Ler-
neinheiten auf den Studienanfänger. Die 
klären auf, wie man am besten einen Stun-
denplan erstellt und welche Informations-
materialen der Uni-Neuling kennen soll-
te. Was Brückenkurse sind und wer daran 
teilnehmen sollte, erzählt ein anderes Mo-
dul. Und damit keiner vor der ersten Prü-
fung zittern muss, gibt es Informationen 
darüber, wie man ECTS-Punkte und Schei-
ne erwirbt und was sich hinter diesen Aus-
drücken eigentlich verbirgt.
Für das kommende Semester verspricht die 
Studienberatung noch mehr Informatio-
nen für den virtuellen Erstsemesterrund-
gang. Zu den Themen Wissenschaftliches 

Arbeiten und Bibliotheken beispielsweise. 
Der Produktionsaufwand für die einzelnen 
Clips erwies sich nämlich als so hoch, dass 
nicht alle geplanten Themen gleich am 
Anfang umgesetzt werden konnten. Und 
wer dann immer noch Fragen hat, kann 
trotzdem beruhigt vor dem Bildschirm 
sitzen bleiben: Die Studienberatung führt 
schließlich regelmäßig Sprechstunden 
per Chat durch.  Tilmann Warnecke

Der E-Einstieg im Internet:
www.fu-berlin.de/studienberatung/einstieg/

sich: „Viele unserer Mitglieder sind ehema-
lige Studierende, die heute wichtige Posten 
in der Wirtschaft und der Wissenschaft be-
setzen. Mit ihren Spenden können wir die 
Bibliothek bis Ende September am Sams-
tag von zehn bis 17 Uhr öffnen.“ 
Mitte April startet der Freundeskreis die 
Aktion „Kauf’ einen Samstag“. Für 140 
Euro können Sponsoren den Studenten 
unter die Arme greifen und weitere Öff-
nungstage ermöglichen. Langfristiges 
Ziel ist es, die Bibliothek das ganze Wo-
chenende zu öffnen, als reguläres Ange-
bot für die Studenten. Bibliotheksleiterin 
Karin Reese weiß genau, wie wichtig eine 

ruhige Arbeitsatmosphäre für den Stu-
dienerfolg ist. Doch Studieren rund um 
die Uhr? Ausleihe auch Samstagnacht um 
zwei Uhr...? Noch sind amerikanische Ver-
hältnisse nicht in Sicht. Zurzeit läuft indes 
ein Antrag der Universitätsbibliothek auf 
campusweite Samstagsöffnung aller FU-
Bibliotheken. Konstantin Panovko wäre 
das nur recht: „Ich würde auch sonntags 
kommen!“  Anke Assig

www.wiwiss.fu-berlin.de/freunde/
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wurde. „Einige Inhalte sind nämlich nur 
für kurze Zeit online“, erklärt Florian Leh-
wald. „Daher ist es am Besten, die Inhal-
te auf dem eigenen Rechner zu speichern 
bis die Arbeit benotet wurde.“ Wenn die 
eigene Recherche einigermaßen struktu-
riert verläuft, hält sich der benötigte Spei-
cherplatz in Grenzen. Die vier Millionen 
Einträge zum Thema „Psychologie“ sollte 
man allerdings nicht versuchen, herunter 
zuladen – das schafft nämlich kein Com-
puter während der Semesterferien. 

3 www.suchlexikon.de
3 www.suchfibel.de
3 www.enzyklopaedie.ch
3 www.de.wikipedia.org
3 www.google.de
3 www.wer-weiss-was.de
3 www.zedat.fu-berlin.de
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Von Oliver Trenk amp

Regelmäßige Besuche beim Italiener loh-
nen sich – jedenfalls für den Studenten 
Christian Petermann aus Berlin-Lichten-
berg. Der angehende Politikwissenschaft-
ler konnte vier Gänge eines italienischen 
Menüs in die richtige Reihenfolge brin-
gen und das auch noch als Schnellster 
der zehn Kandidaten der RTL-Quizshow 

„Wer wird Millionär?“. So saß er anschlie-
ßend Showmaster Günther Jauch gegen-
über und erspielte sich einen Gewinn von 
125.000 Euro. Zehn Prozent davon will er 
an Jugendeinrichtungen in Lichtenberg 
spenden, das hatte der 23-jährige schon 
während der Sendung versprochen.
Dieses Engagement kommt nicht von un-
gefähr: Seit fünf Jahren ist er Verordneter 
in der Lichtenberger Bezirksverordneten-
versammlung (BVV), mittlerweile auch ju-
gendpolitischer Sprecher der PDS-Frakti-
on. „Lokalpolitik ist meine Leidenschaft“, 
bekennt er. „Hier kann ich im kleinen 
Rahmen etwas bewegen.“ Einen Großteil 
seiner Freizeit verbringt er damit, für den 
Erhalt von Jugendclubs zu streiten, Bolz-
plätze sicherer und das Straßenbild im 
Plattenbau-Bezirk für Jugendliche attrak-
tiver zu machen. Manchmal ermüden ihn 
die zahlreichen Sitzungen, Telefonate und 
Reden. Doch der „idealistische Wunsch, 
etwas zu verändern“ treibt ihn weiter an. 
Dass er vergleichsweise jung ist, sieht er 
als Vorteil: „Von mir erwartet niemand He-
rausragendes. Wenn ich dann etwas errei-
che, ist die Anerkennung umso höher.“ 
Für den politischen Erfolg hat er zwar kein 
Patentrezept, wünscht sich aber die medi-
alen Fähigkeiten von Gregor Gysi, das so-

Von Heiko Schwarzburger

Der Stifterverband der deutschen Wissen-
schaft hat seine Statistik für die Aufwen-
dungen der Wirtschaft für Forschung und 
Entwicklung veröffentlicht. Demnach in-
vestierte die deutsche Wirtschaft im Jahr 
2002 rund 44,6 Milliarden Euro in neue 
Ideen, Produkte und Dienstleistungen. 
Das waren 1,6 Prozent mehr als 2001 (43,8 
Milliarden Euro). 37 Milliarden Euro setz-
ten die Unternehmen in eigenen Labors 
und Forschungsabteilungen um. 7,6 Mil-
liarden Euro gaben sie als Forschungsauf-
träge nach draußen.
Nach einer Analyse der Planzahlen aus den 
Unternehmen rechnet der Stifterverband 
für 2003 erstmals mit einem Rückgang 
der Forschungsausgaben auf 44,4 Mil-
liarden Euro, ein minus von 0,2 Prozent. 
Dieser Trend könnte sich 2004 noch ver-
stärken. „Am Anfang der Wertschöpfung 
steht die Wissenschaft“, mahnte Man-
fred Erhardt, Generalsekretär des Stifter-
verbandes. „Wenn wir Exportweltmeister 
bleiben wollen, müssen wir mehr Geld für 
die Forschung in die Hand nehmen.“

Wolfgang Benz (50) ist Personalchef des 
Pharma-Unternehmens Schering, das sei-
nen Sitz in Berlin hat. Er spricht über 
den Brain Drain und Chancen, jun-
ge Leute in Deutschland zu halten.

Die Bundesregierung fordert wiederholt, dass 
sich die deutschen Unternehmen stärker als 
bisher darum kümmern, deutsche Forscher aus 
Übersee zurückzuholen. Wie stehen Sie dazu?

Alle deutschen Arbeitgeber, dazu gehö-
ren die Hochschulen wie die Unterneh-
men in der Wirtschaft, sind aufgefor-
dert, die fähigsten Leute nach Deutsch-
land zu holen. Allerdings brauchen wir 
dazu konkrete, umsetzbare Maßnah-
men. Deshalb beteiligt sich Schering am 
neuen Netzwerk German Scholars Orga-
nization (GSO). Solche Netzwerke müs-
sen nun laufen lernen.

Warum engagiert sich Schering bei GSO?

Bisher haben sich junge Wissenschaft-
ler zu stark auf die Hochschulen als Ar-
beitgeber konzentriert, zumal auf die 

Hochschulen in den nächsten Jahren ein 
enormer Generationswechsel zukommt. 
Doch es gibt eine Karriere außerhalb der 
akademischen Laufbahn, denn auch aus 
den Forschungs- und Entwicklungsab-
teilungen in der Industrie scheiden viele 
Leistungsträger aus Altersgründen aus. 
Wir befürchten, dass wir unseren Be-
darf an fähigen Forschern nicht decken 
können.

Wie viele Stellen kann die Schering AG zurück 
kommenden Wissenschaftlern bieten?

Wir stellen im Jahr zwischen vierzig und 
fünfzig Forscher ein, nicht nur aus Über-
see und natürlich nicht nur deutsche 
Wissenschaftler, die aus den USA nach 
Deutschland zurück möchten. Wichti-
ger erscheint mir, den Wissenschaftlern 
drüben zu zeigen, dass sie hierzulan-
de nicht vergessen sind. Die deutschen 
Hochschulen und Unternehmen sind 
durchaus konkurrenzfähig, wenn es um 
die besten und fähigsten Köpfe geht.

 Das Gespräch führte Heiko Schwarzburger.

ziale Gewissen von Ché Guevara und die 
Durchsetzungskraft von Margaret That-
cher. Gesine Lötzsch, Bundestagsabgeord-
nete und PDS-Vorsitzende in Lichtenberg, 
sieht in ihm schon jetzt einen neuen Star 
und Imageträger, der sympathisch für die 
Partei wirbt. Christian Petermann kann 
sich durchaus vorstellen, später auch auf 
Landesebene für die PDS zu kandidieren.
Zunächst will er sein Studium am Otto-
Suhr-Institut abschließen. Dort studiert er 
im vierten Semester Politikwissenschaft 
und interessiert sich vor allem für politi-
sche Ökonomie. Als Realpolitiker kann er 
mit den Utopien und Vorstellungen seiner 
Kommilitonen nicht viel anfangen. Seiner 
Meinung nach muss in der gegenwärtigen 
Situation „auch die Uni einen Sparbeitrag 
leisten und effizienter werden.“ Schließ-
lich würden er und seine BVV-Kollegen in 
den Bezirken auch mit den geringen Mit-

teln zurechtkommen. Noch hat er sich 
nicht entschieden, ob er der Politik erhal-
ten bleibt oder nach seinem Diplom in die 
akademische Karriere wechselt. 
Obwohl er es finanziell nicht mehr nötig 
hat, will er weiterhin als Taxifahrer arbei-
ten. Das macht er schon seit zwei Jahren 
mindestens einmal in der Woche. Ein we-
nig Stolz schwingt in seiner Stimme mit, 
als er das erzählt – ganz so, als wollte er 
betonen, dass er neben Studium und Poli-
tik auch hart arbeiten kann. Bei früheren 
Jobs auf dem Bau und in der Gastronomie 
hat er das bereits bewiesen. 
Von dem gewonnenen Geld fährt der demo-
kratische Jungsozialist mit seiner Freundin 
erst einmal in den Urlaub nach Lappland. 
So viel Freizeit von der Partei muss sein. 
Danach kauft er sich einen BMW – einen 
Kombi, „um im Wahlkampfplakate, Leiter 
und Kleister zu transportieren“.

Die Zahl der Beschäftigten in den For-
schungsabteilungen der Unternehmen ist 
sein 2001 rückläufig. Im Jahr 2002 fielen 
4660 Stellen weg. Derzeit bietet die Wirt-
schaft rund 302.600 Stellen in Forschungs- 
und Entwicklungsabteilungen an, davon 
mehr als die Hälfte für Akademiker. „Die 
Mitarbeiter in der Unternehmensfor-
schung sind in der Regel jünger als in den 
Produktionsprozessen oder anderen Teilen 
des Unternehmens. Fallen dort Stellen weg, 
verschärft sich die ohnehin angespannte 
Situation auf dem Arbeitsmarkt“, analy-
sierte Manfred Ehrhardt. „Unsere derzeiti-
ge Absolventengeneration hat das Problem, 
dass die Arbeitsmärkte trotz steigender 
Absolventenzahlen nicht wachsen. Mit Ba-
chelor und Master werden die Abschluss-
quoten weiter steigen. Dann drängen noch 
mehr junge Leute auf den Markt.“

Befragung von 1500 Unternehmen

Der Statistik des Stifterverbandes liegt die 
jährliche Befragung von 1500 Unterneh-
men zugrunde. Motor der Forschung in 
Deutschland sind unangefochten die gro-
ßen Konzerne, die 2002 rund 38,7 Milliar-

den Euro ausgaben, 2,5 Prozent mehr als 
im Vorjahr. Die kleinen und mittelständi-
schen Unternehmen ziehen sich aus dem 
Geschäft mit der Innovation hingegen zu-
rück: Sie steuerten nur 5,3 Milliarden Euro 
bei, 3,2 Prozent weniger als 2001. Insge-
samt wandte die deutsche Wirtschaft im 
Jahr 2002 rund 1,75 Prozent des Bruttoin-
landsproduktes für Forschung und Ent-
wicklung auf. Im Vergleich zu anderen In-
dustrienationen liegt Deutschland damit 
an siebenter Stelle, hinter Schweden (3,3 
Prozent), Finnland (2,43 Prozent), Japan 
(2,26 Prozent), Korea (2,23 Prozent), der 
Schweiz (1,95 Prozent) und den USA (1,87 
Prozent). Für 2003 planten auch die gro-
ßen Unternehmen spürbare Einschnitte, 
ihre Forschungsbudgets stagnierten. Fünf 
Sechstel (245.970) aller Mitarbeiter in For-
schung und Entwicklung haben ihren Ar-
beitsplatz in einem Großunternehmen. 
Die kleinen und mittelständischen Betrie-
be stellen nur 51.890 hoch qualifizierte 
Forscher an.
Die innovativste Branche ist traditionell 
der Automobilbau. Insgesamt 32,8 Milli-
arden Euro setzten die Autokonzerne zwi-

OSI-Student Christian Petermann gewinnt bei Günther Jauch 125.000 Euro

Wer wird Revolutionär?„Auch die Unternehmen stehen 
vor einem Generationswechsel“

Der Arbeitsmarkt für Akademiker schrumpft weiter

Ausgaben für die Forschung stagnieren
schen Wolfsburg und Stuttgart für For-
schung ein, das entspricht einem Drittel 
aller Forschungsausgaben der deutschen 
Wirtschaft. In dieser Branche arbeiten 
ein Viertel aller Industrieforscher. Rech-
net man Schienenfahrzeugbau, Luft- und 
Raumfahrt ein, gab der Fahrzeugbau rund 
38,3 Milliarden Euro aus, fast vierzig Pro-
zent der Ausgaben aus der Industrie. Die 
Elektronikindustrie, Datenverarbeitung, 
Feinmechanik und Optik setzten 20,2 Mil-
liarden Euro ein, die Chemische Industrie 
16,1 Milliarden Euro. 

Dramatisches Gefälle nach Osten

Der klassische Maschinenbau, hier vor al-
lem Werkzeugmaschinen und Sonderma-
schinen, investierte 9,4 Milliarden Euro. 
Diese Branchen decken somit 85 Prozent 
der Aufwendungen der Wirtschaft ab.
Nach wie vor dramatisch ist das Gefälle, 
bricht man die Forschungsausgaben auf 
die beiden Teile Deutschlands um. „Auch 
zehn Jahre nach der Wiedervereinigung 
gibt es noch lange kein Gleichgewicht“, 
konstatierte Christoph Grenzmann, der 
die Erhebung beim Stifterverband in Es-

sen geleitet hatte. „In Westdeutschland 
arbeiteten im Jahr 2001 rund 270.350 Men-
schen in den Forschungsabteilungen der 
Industrie. Das sind 88 Prozent. Nur 36.900 
arbeiteten in ostdeutschen Entwicklungs-
labors, wobei wir das frühere Westberlin 
zum Osten zählen. Das sind zwölf Pro-
zent.“ Manfred Ehrhardt forderte des-
halb, Forschung und Entwicklung in Ost-
deutschland steuerlich zu begünstigen: 

„Nur so kann die Schieflage auf lange Sicht 
ausgeglichen werden.“
Deutsche Unternehmen investierten in 
ausländischen Forschungslabors rund 
zwölf Milliarden Euro. Ausländische Un-
ternehmen ließen in Deutschland für 
rund elf Milliarden Euro forschen. „Die 
Deutsche Forschung ist in ihrer Breite sehr 
gut aufgestellt“, sagte Manfred Ehrhardt. 

„Aber wir könnten noch besser werden. 
Uns fehlen die Leuchttürme wie in den 
vereinigten Staaten.“ Er forderte die Bun-
desregierung auf, ihre Innovationsoffen-
sive mit Taten zu untersetzen. „Wir brau-
chen Geld und Deregulierung. Dazu gehö-
ren Studiengebühren und die Auswahl von 
Studenten durch die Hochschulen.“

Wolfgang Benz 
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Christian Petermann (PDS) im Gespräch mit Günther Jauch (RTL).



Dahlem Workshop  Report 89

Energy and Mass Transfer 

in Marine Hydrothermal Systems

P.E. Halbach, V. Tunnicliffe,  and J.R. Hein, Editors

366 Seiten pp, 2003

€ 40,50  ISBN 3-934504-12-4

Distant events deep

beneath the ocean floor

affect the evolution of the

Earth’s crust, the ocean,

and even the atmosphere.

Moreover, current models

of life elsewhere in the solar system (past and pre-

sent) are based partly on biochemical attributes of

deep ocean hot vents. The mid-ocean ridge is the

longest continuous feature on the planet. This

60,000 km-long mountain range is constantly

building, moving, and separating. By far, the

greatest amount of Earth’s volcanic activity is at

ocean ridges as magma moves from deep in the

Earth to the crust. As magma and fluid move, they

can transform surrounding rock and the water at

the seafloor. Heat is also transported through the

crust and into the deep ocean. Heat and water are

probably the two most powerful agents of change

and transformation on the planet.

The study of ridge crests and hydrothermalism is

relatively young. Investigation is a challenge: the

setting is one of the least accessible on the planet.

At the 89th Dahlem Workshop, scientists

assembled to discuss the dynamic nature of ocean

spreading centers and hydrothermal activity. Their

combined experience covered all the world’s

oceans and most of the seas. Vents were first

discovered twenty-five years ago, and new dis-

coveries  are still occurring: many are predictable

but the unexpected ones highlight the holes in

our understanding. This Dahlem Workshop

provided a forum for voicing controversies,

frustrations, and fantasies. In this context, the

participants defined the limitations of knowledge

and articulated the steps needed to move this

young discipline forward.

Dahlem Workshop Report 88

Global Desertification 

Do Humans Cause Deserts?

J.F. Reynolds and D.M. Stafford Smith, Editors

438 Seiten pp, 2002

€ 40,50  ISBN 3-934504-10-8

Do humans cause deserts?

Surprisingly, the answer to

this question is con-

tentious. The resulting

arguments create con-

fusion in policies and management programs

intended to help many of the world’s poorest peo-

ple, and have had a direct effect on the implemen-

tation of the United Nation’s Convention to Com-

bat Desertification.

Climate is obviously a controlling influence. It is

equally certain that humans and their activities

have caused desertification in some places. How-

ever, a great deal of disagreement exists as to the

causes and extent of this land degradation, and

consequently about how much of its impact on

human well-being is manageable. The complex of

socioeconomic and biophysical causal factors

involved in land degradation has differing levels

of influence in different regions of the world at

different times, and it links with other issues,

such as vulnerability and poverty alleviation, in

various ways. Failure of the scientific community

to develop a consensus about this complexity has

resulted in simplistic interpretations being passed

on to practitioners and policy makers. Conse-

quently, attempts to apply the same “solutions” to

diverse problems has heightened the sense of

confusion and led to a situation where there is not

even agreement on the extent of desertification.

Freie Universität Berlin
Büro: Thielallee 50
D-14195 Berlin
Tel.:(030) 838 550 53
Fax: 841 09 103
Mail: dahlemup@zedat.fu-berlin.de

Wer einmal richtig Theater machen will, ist 
an der Studiobühne gern gesehen. Ob als 
Schauspieler, Regisseur oder Dramaturg, 
Kostüm- oder Bühnenbildner – die Bretter, 
die die Welt bedeuten, bieten eine künst-
lerische Plattform, um sich auszuprobie-
ren. Die Studiobühne bringt durchschnitt-
lich sechs große Inszenierungen pro Jahr 
heraus. Sie kooperiert mit Off-Theatern in 
Berlin und internationalen studentischen 
Theatergruppen. Außerdem bietet die Stu-
diobühne die Möglichkeit, im so genann-
ten „Werkraum“ kleinere Projekte aufzu-
führen, die nicht abendfüllend sind.
Seit 2002 arbeitet die Studiobühne unter 
meiner Leitung mit einem festen Kern von 
Aktiven. Sie übernehmen die Öffentlich-
keitsarbeit, die Suche nach Proben- und 
Aufführungsorten und all die Arbeit, die 
hinter den Kulissen anfällt. Auch bastelt 
dieses Team konzeptionell an der Zukunft 
der Studiobühne. Studierende, die ein 
Projekt verwirklichen möchten, stellen es 
einem „Gremium“ vor, das sich weniger 
mit den organisatorischen als den künst-

Von Anke Assig

Lesen Sie gern? Merkwürdige Frage, wer-
den Sie vielleicht denken. Schließlich lesen 
Sie gerade die „FU-Nachrichten“. Doch die 
Frage kommt nicht von ungefähr. Oft wur-
de sie in den letzten Jahren Kindern und 
Jugendlichen gestellt. Die Antworten ha-
ben Eltern, Politiker und Wissenschaftler 
gleichermaßen alarmiert. In der PISA-Stu-
die gaben 42 Prozent der 15-Jährigen an, 
überhaupt nicht zum Vergnügen zu lesen. 
Mit diesem Wert ist Deutschland unüber-
troffen! Fast 23 Prozent der Jugendlichen 
können nur auf einem elementaren Niveau 
lesen – die denkbar ungünstigste Voraus-
setzung, um zu lernen. Die PISA-Forscher 
stuften die Gruppe daher als Risikogrup-
pe ein. Kinder hingegen zeigen Leselust. 
In der IGLU-Studie antworteten nur zehn 
Prozent der Grundschüler, mit Büchern 
nicht viel anfangen zu können. Aber auch 
bei dieser Untersuchung wird bereits ei-
nem Drittel der Kinder eine spezielle Lese-
förderung empfohlen. Was also geschieht 
in den Jahren zwischen Einschulung und 
Pubertät? Warum vergeht den deutschen 
Kindern auf dem Weg zum Erwachsenwer-
den das Lesen? Einfache Antworten gibt es 
hierauf nicht. Aber es gibt Menschen, die 
Kindern das Lesen (wieder) schmackhaft 
machen wollen. Rolf Busch ist einer von 
ihnen. Der Leiter des Referates Weiterbil-
dung der FU koordiniert jährlich bis zu 
300 Lehrgänge für FU-Angehörige und 

Personalia online
Die Rubrik Personalia der FU-Nachrichten wird ab sofort 
nur noch im Internet veröffentlicht:
http://www.fu-berlin.de/presse/personalia

Und natürlich fi nden Sie auch die FU-Nachrichten
im Volltext komplett im Netz:
http://www.fu-berlin.de/presse/fun

Gäste. Ein Teil davon richtet sich an Bibli-
othekare. Auf einer Tagung zum Thema 

„Ehrenamtliche Pädagogik in Bibliotheken“ 
traf er auf Susanne Jaedtke, Referentin der 
Stiftung Lesen. Das Treffen hatte Folgen: 
Die Freie Universität Berlin ist die einzige 
Universität, die Vorlesepaten ausbildet.
Mit der Kampagne „Wir lesen vor – jeder-
zeit und überall“ schult die Stiftung Lesen 
gemeinsam mit unzähligen gemeinnützi-
gen Klubs ehrenamtliche Vorleser – 3.000 
sind es mittlerweile bundesweit. Zu wer-
ben braucht sie dafür kaum – wohin sie 
auch kommt, das Interesse ist überwälti-
gend. „PISA und IGLU haben die Menschen 
für Bildungsbelange stark sensibilisiert“, 
meint Susanne Jaedtke. „Die Menschen 
wollen selbst aktiv werden. Wir erfahren 
von privaten Initiativen, die mit viel Enthu-
siasmus zur Leseförderung beitragen.“
Was Familien und staatliche Betreuer heu-
te nicht mehr ausreichend leisten, das er-
reichen die ehrenamtlichen Vorleser. In 

Kitas, Schulen und Freizeithäusern, in 
Heimen und Krankenhäusern lesen sie 
Geschichten vor und schulen damit die Le-
sekompetenz der Kleinsten. Berlin schnei-
det im Städteranking der Vorlesepaten bis-
her leider noch schlecht ab. Während die 
Kinder in Hessen und oder im Ruhrgebiet 
dank Landesförderung wöchentlich an ei-
ner Vielzahl von Lesestunden teilnehmen 
können, ist die Hauptstadt eher Schluss-
licht.
Doch das könnte sich ändern. Zwanzig 
Enthusiasten nahmen Anfang März weite 
Wege auf sich, um sich von Susanne Jaedt-
ke zur Vorlesepatin oder zum Vorlesepa-
ten ausbilden zu lassen. Dutzende stehen 
auf der Warteliste. Neunzehn Frauen und 
ein Mann ab Mitte Zwanzig wollen IGLU 
und PISA trotzen. Sie sind Studentinnen, 
Grundschullehrerinnen, Unternehmens-
beraterinnen und Ruheständlerinnen, die 
keine sein wollen. Sie eint die Überzeu-
gung, wie wichtig Vorlesen und Lesen ist, 

um den Kindern die Welt zu erschließen, 
um ihre Fantasie, ihre Neugier und ihre 
sozialen Kompetenzen zu fördern. Nicht 
zuletzt schafft eine „Vorlesung“ für die 
Kleinsten auch Nähe.
Einige der Seminarteilnehmer lesen regel-
mäßig in Kitas, öffentlichen Bibliotheken 
oder Grundschulen vor. Sie wissen, welche 
Geschichten Kinder zwischen zwei und 
zwölf fesseln; welche sich für Rollenspiele 
oder Diskussionen eignen. Wollte der (an-
geblich zahnlose) Wolf im Buch „Steinsup-
pe“ wirklich nur Suppe kochen oder hatte 
er es in Wirklichkeit auf die Henne abge-
sehen? Sind dicke Kinder langweilige-
re Spielgefährten? Und: Warum hat Papa 
Angst vor dunkelhäutigen Nachbarn? Der 
Dialog ermöglicht es, Verständnisproble-
me auszuräumen, die Sprachentwicklung 
zu fördern, Leseeindrücke auszutauschen, 
Werte zu vermitteln und die Urteilsfähig-
keit der Kinder zu schärfen. Das und mehr 
wird im Seminar gezeigt.

Die Freie Universität bildet Vorlesepaten aus

Lesen und lesen lassen…

Studiobühne schlägt wieder zu

Studenten machen Theater

www.stiftung-lesen.de, www.wirlesenvor.
de, www.lesewelt-berlin.org, www.lesart.
org oder beim Leiter des Zentrums für 
Weiterbildung der FU, Dr. Rolf Busch, 
Telefon: 030/838-51414.

 Information 

Das ist viel Verantwortung für die freiwil-
ligen Vorleser. Rolf Busch wird alles daran 
setzen, damit es noch mehr werden. Auf 
die große Nachfrage nach den Vorlese-
kursen ist der Pädagoge und passionierte 
Leser stolz. Seine Visionen reichen wei-
ter: „Die Zeit ist reif für mehr zivilgesell-
schaftliches Engagement.“ Gern würde 
er von Dahlem aus eine Vorlesebewegung 
für Berlin-Brandenburg starten. Noch 
sind freie Seminarplätze vorhanden. Die 
nächsten Termine liegen am 6. und 17. Mai 
sowie im Herbst.

lerischen Fragen befasst: Es entscheidet, 
welche der vorgestellten Projekte von der 
Studiobühne verwirklicht und somit auch 
fi nanziell unterstützt werden. Im Mai 
wird der sechste „Werkraum“ stattfi nden. 
Im Juni 2004 werden „Wallenstein“ von 
Alfred Döblin sowie „Sonnige Aussich-
ten“, ein selbstgeschriebenes Stück des 
FU-Studenten Marvin Simon, aufgeführt. 
In erster Planung ist derzeit ein Studenten-
Theaterfestival mit dem Theater Hebbel 
am Ufer.
Für alle Interessierten fi ndet einmal im 
Monat ein offenes Forum statt (Donners-
tags, Mitte, Monbijoustr. 3, 1. Stock). Dort 
werden neue Projekte vorgestellt und dis-
kutiert und es treffen sich alle Studenten 
im Bühnenfi eber. Felix Wünsche

Felix Wünsche, Telefon: 030/78001686, 
E-Mail: fubuehne@zedat.fu-berlin.de, 
Internet: www.fu-berlin.de/studiobuehne

Bei den Jüngsten stoßen Geschichten auf offene Ohren.
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nen und Young Professionals werden als 
Teilnehmer erwartet. 
Der Kongress behandelt zwei der wich-
tigsten gesellschaftlichen Themen: die 
Zukunft politischer Kommunikation und 
die Glaubwürdigkeit inhaltlicher Politik. 
Die Beziehungen im „Kommunikations-
dreieck“ Politik – Medien – Gesellschaft 
haben sich verändert. Immer komplexer 
werdende politische Inhalte erreichen die 
Öffentlichkeit als immer einfachere Bot-
schaften. Jede politische Entscheidung ist 
zugleich vermittelte Politik. Statt eines 
konkreten politischen Produkts wird im-
mer häufi ger eine „Marke“ kommuniziert, 
eine Produktwelt, die mit dem sorgsam 
entworfenen Image übereinstimmt. Hier-
durch ergibt sich ein verändertes Bild von 
Politik in der Gesellschaft; die Glaubwür-
digkeit von Politik  steht auf dem Spiel. 
Der Branchennachwuchs im Bereich der 
politischen Kommunikation trifft sich 
am 26. April 2004 beim Kongress „Politik 
als Marke“ im dbb forum in Berlin.  an

www.politik-als-marke.de

Am Montag, dem 26. April 2004, laden 
acht Studierende des Otto-Suhr-Instituts 
für  Politikwissenschaft der Freie Uni-
versität Berlin zum ersten studentisch 
organisierten Kongress zur politischen 
Kommunikation in Berlin. Die Initiato-
ren sind Teil der studentischen Agentur 

„Politikfabrik“, unter anderem bekannt 
durch die Erstwählerkampagne im Vor-
feld der Bundestagswahlen 2002 und den 

„wahlomat“. 
Der Kongress „Politik als Marke – Politik 
zwischen Kommunikation und Inszenie-
rung“ fi ndet im dbb forum in der Fried-
richstraße in Berlin-Mitte statt. Unter 
der Schirmherrschaft der TV-Journalis-
tin Sandra Maischberger werden nam-
hafte  Referenten aus verschiedenen Pers-
pektiven der Frage nachgehen, inwieweit 
oder unter welchen Bedingungen Politik 
und politische Kommunikation ihre Zie-
le erreichen. Als Referenten werden u. a. 
Prof. Günter Bentele (Universität Leip-
zig), Bernd Heusinger (Agentur Zum gol-
denen Hirschen), Matthias Machnig (Lei-
ter der KAMPA02), Michael Spreng (Lei-
ter des Stoiber-Teams 2002) und Claus 
Strunz (Chefredakteur der Bild am Sonn-
tag) erwartet. Mehr als 250 Studierende 
der Politik- und Kommunikationswis-

Wie glaubwürdig sind Politiker in der Mediengesellschaft?

Politik als Marke

 Link 
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Von Heiko Schwarzburger

Wenn Mercedes seine Autos in die Werk-
stätten zurückruft, dann sind Unannehm-
lichkeiten im Verzug: mit der Technik, mit 
den Kunden und mit dem Börsenkurs. Ge-
legentlich wird es auch für die Verantwort-
lichen in der Stuttgarter Konzernzentrale 
ungemütlich: Dann rollen Köpfe. Derzeit 
spielt sich ähnliches in der Wissenschaft 
ab: Die Bundesregierung, Stiftungen und 
Wissenschaftsorganisationen wollen deut-
sche Forscher aus Übersee zurückrufen. 
Brain Gain statt Brain Drain lautet die 
Devise. „Dabei sind wir eigentlich ein Ex-
portschlager“, sagt Giovanni Galizia, der 
an der University of California als Associa-
te Professor lehrt und forscht. Der 40-jäh-
rige Neurobiologe widmet sich der Wahr-
nehmung und Verarbeitung von Gerüchen 
im Gehirn von Insekten. Er ist erfolgreich: 
An der Freien Universität Berlin leitet er zu-
gleich eine Nachwuchsforschergruppe der 
Volkswagen Stiftung. Anfang 2003 erhielt 
er das Angebot, in Riverside eine Profes-
sur anzutreten. „In den USA werden nicht 
genügend Wissenschaftler ausgebildet. 
Junge Forscher aus Deutschland sind hier 
gern gesehen“, erläutert er. „Aber nicht, 
weil sie so billig wären, sondern weil sie 
exzellent ausgebildet sind und sehr gute 
Arbeit leisten.“

Überproduktion von Humankapital

Der Brain Drain, die Abwanderung hoch 
qualifizierter deutscher Forscher vor al-
lem in die USA, ist ein eher unerwünsch-
tes Ergebnis der deutschen Überprodukti-
on von Humankapital. „So lange die Zahl 
der ausgebildeten Wissenschaftler die 
angebotenen Stellen in Deutschland um 
ein Vielfaches übersteigt, halte ich solche 
Rückholaktionen für Quatsch“, kritisiert 
Giovanni Galizia. „Die deutschen Hoch-
schulen haben einfach keine Stellen. Sie 
können uns keine planbaren Angebote 
machen. Daran ändern auch Kontaktbü-
ros oder teure Werbekampagnen in den 
USA nichts.“ Postdocs bekommen hier-
zulande kaum einen Fuß in die Tür. „Da 
ist man 40 Jahre alt und hat schon Fami-
lie“, sagt er. „Viele meiner Kollegen stehen 
plötzlich vor der Arbeitslosigkeit.“ Das 
gilt für Juniorprofessoren, Stipendiaten 
des Emmy-Noether-Programms der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft (DFG) 
oder die Nachwuchsgruppen der Volkswa-
gen Stiftung gleichermaßen. 
Zwölf bis 15 Jahre dauert die Buckelei, bis 
man sich nach Promotion und Habilitation 
theoretisch auf einen Lehrstuhl bewerben 
könnte – falls welche ausgeschrieben wer-
den. Die Folge: Die Zahl der Promotionen 
nimmt stetig ab, die Habilitationen stag-
nieren. „Für immer mehr junge Leute wird 
die akademische Karriere in Deutschland 
unattraktiv“, beobachtete Giovanni Gali-
zia, der bei der Jungen Akademie seit Jah-
ren für bessere Arbeitsbedingungen für 

junge Wissenschaftler streitet. Katja Si-
mons ist für die GAIN-Initiative des Deut-
schen Akademischen Austauschdienstes 
(DAAD) in New York tätig. GAIN steht für 
German Academics International Net-
work. Das Geld dafür kommt vom Bun-
desforschungsministerium. Das New Yor-
ker Büro ist seit Herbst 2003 besetzt. Nach 
Simons Schätzung wandert mittlerwei-
le jeder siebente in Deutschland promo-
vierte Wissenschaftler in die USA ab. Die 
OECD ermittelte rund 5000 deutsche For-
scher an den Hochschulen der Vereinigten 
Staaten. Hinzu kommen zwischen 600 bis 
800 Forscher in außeruniversitären Insti-
tuten. Die Industrie eingerechnet, arbei-
ten derzeit zwischen 15.000 und 20.000 
deutsche Absolventen in den USA. Nimmt 
man Fernost, Großbritannien, Skandina-
vien und Australien hinzu, dürfte bereits 
jeder vierte deutsche Postdoc im Ausland 
arbeiten.
Giovanni Galizia hat noch einen Koffer 
in Berlin. Alle sechs Wochen pendelt er 
nach Europa: Der Spezialist für Insekten-
hirne hat der Freien Universität Berlin im 
Jahr 2002 rund 350.000 Euro Drittmittel 
eingebracht. Seine Forschergruppe zählt 
vier Doktoranden und zwei technische 
Assistenten. „Doch diese Gruppe läuft in 
wenigen Jahren aus, ohne Perspektive“, 

berichtet er. „Ich hatte Glück. Als ich in 
Riverside anfing, erhielt ich eine großzü-
gige Erstausstattung. Davon kann ich ei-
nige Jahre gut forschen. Danach muss ich 
meine Postdocs und Sachmittel aus Dritt-
mitteln selbst finanzieren.“ Das gilt auch 
für die Cracks, die es ganz nach oben ge-
schafft haben: „Professoren bekommen 
nur eine Anschubfinanzierung. Inzwi-
schen muss ich jeden Studenten, jeden 
Postdoc, jedes Telefongespräch und jeden 
Bleistift zahlen“, sagt Horst Strömer, No-
belpreisträger für Physik, der seit 1998 an 
der Columbia University in New York tätig 
ist. „Mein Büro und meine Labors zahle 
ich auch, denn für jeden Dollar, den ich 
für Forschung ausgebe, muss ich – wegen 
des Overheads für die Universität – 1,60 
Dollar einwerben.“

GSO-Treffen in Palo Alto

Deutsche Hochschulen oder die Max-
Planck-Gesellschaft versprechen ein ruhi-
geres Leben, in gesicherten akademischen 
Bahnen. Sie sind eigentlich attraktiv: Bei 
einem Treffen der German Scholars Orga-
nization (GSO) im vergangenen Herbst in 
Palo Alto gaben 85 Prozent der rund 140 
Teilnehmer an, bei entsprechenden Ar-
beitsbedingungen wieder nach Deutsch-
land zurückkehren zu wollen. GSO ist 
eine Gründung des Stifterverbandes, des 
Karierre-Portals Stepstone, verschiedener 
Forschungsträger und Unternehmen, die 
unter den deutschen Wissenschaftlern 
in den USA ein Netzwerk aufbauen wol-
len. „Unser Ziel ist es, die in den USA ar-
beitenden Wissenschaftler mit Informa-
tionen über den deutschen Arbeitsmarkt 
zu versorgen“, erläutert Wolfgang Benz, 
Personalchef beim Pharmaunternehmen 
Schering. Er gehört zu den Initiatoren des 
Netzwerks. „Bei dem Meeting in Palo Alto 

beklagten viele Teilnehmer, dass sie sich 
von Deutschland vergessen fühlen.“ Allein 
der DAAD, die Alexander von Humboldt-
Stiftung und die Deutsche Forschungsge-
meinschaft (DFG) schicken jedes Jahr rund 
1000 fähige Talente nach Übersee. „Davon 
bleiben zwischen dreißig bis vierzig Pro-
zent in den USA“, schätzt Wolfgang Benz. 

„Vier Fünftel sind Naturwissenschaftler, In-
genieure und Mediziner.“ Bislang erreicht 
GSO rund 500 deutsche Forscher. 

„Im Laufe dieses Jahres wollen wir 1000 
Wissenschaftler vernetzen“, gibt der 
Schering-Manager einen Ausblick. Sche-
ring hat das GSO-Büro in San Francisco in 
der Anfangsphase unterstützt. Für 2004 
und 2005 schießt die Robert-Bosch-Stif-
tung rund 223.000 Euro zu. Das nächste 
große Treffen ist für den Herbst in Bos-
ten geplant. Barbara Blunau, die General-
sekretärin der Max-Planck-Gesellschaft 
(MPG), hatte in Palo Alto konkrete Stel-
lenangebote im Gepäck: MPG-Sprecher 
Bernd Wirsing bestätigt: „Für uns ist der 
Brain Gain aus den USA enorm wichtig.“ 
Er nannte Zahlen: Die MPG hat bundes-
weit 268 Direktorenstellen in 80 Institu-
ten. Davon wurde ein Drittel (92) aus dem 
Ausland berufen (Stand 1. Januar 2003). 
Aus den USA kamen 52 Direktoren, dar-
unter 31 deutsche Wissenschaftler. „Wenn 
man in den USA Karriere macht, wird 
man in Deutschland als besonders gut 
betrachtet“, sagt Giovanni Galizia. „Der 
Brain Gain erscheint mir eher als Stra-
tegie, um die besten Köpfe aus Amerika 
nach Deutschland zu holen. Wollte man 
die breite Abwanderung der Akademiker 
wirklich stoppen, müsste man viel mehr 
Stellen an den Hochschulen schaffen.“
Giovanni Galizia ist mit Frau und zwei 
Kindern nach Kalifornien umgezogen. Er 
bekennt: „Ich würde lieber in Deutsch-

land arbeiten. Das wäre auch für meine 
Frau besser, die derzeit keine Anstellung 
hat. Aber man müsste mir schon eine 
ordentlich ausgestattete Professur bie-
ten.“ Katja Simons fordert die deutschen 
Hochschulen auf, flexibler zu werden: 

„Die amerikanischen Universitäten küm-
mern sich beispielsweise um Kindergar-
tenplätze für den Nachwuchs und Jobs 
für die Partner“, erzählt sie. „Dafür müs-
sen deutsche Hochschulen erst noch Stra-
tegien entwickeln.“ Der Wissenschaftsrat 
hat angeregt, den Postdocs die Beschäfti-
gung nach der Qualifikationsphase dau-
erhaft zu sichern. Er fordert, das Hoch-
schulrahmengesetz zu ändern, damit 
mehr junge Forscher unbefristet ange-
stellt werden können. Woher das Geld da-
für, oder für mehr Professuren, oder für 
die Jobs der Partner, oder die Kita-Plätze 
kommen soll, bleibt offen.
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Der Exportweltmeister Deutschland leistet sich die teuerste Rückrufaktion seiner Geschichte

„Ohne Stellen ist das Quatsch!“

Giovanni Galizia in seinem Forschungslabor an der FU. 
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 Community 

Zur Gewinnung von Spitzenwissen-
schaftlern aus dem Ausland gibt es 
verschiedene Programme. Allerdings 
richten sie sich nicht nur an deutsche 
Forscher. Die Alexander von Hum-
boldt-Stiftung setzte dafür zwischen 
2001 und 2003 rund 49 Millionen Euro 
ein. Vierzig Forscher konnten mit die-
sem Geld Nachwuchsforschergrup-
pen an deutschen Hochschulen auf-
bauen. Ein Drittel von ihnen möchte 
längerfristig in Deutschland bleiben. 
Die Marketing-Kampagne GATE vom 
DAAD und der Hochschulrektoren-
konferenz soll Hochschulen auf Mes-
sen und Informationsveranstaltungen 
im Ausland unterstützen (www.gate-
germany.de). Dafür gab das Bundesfor-
schungsministerium im vergangenen 
Jahr rund 18 Millionen Euro aus (ein-
schließlich Sekretariat). Der DAAD in 
New York wollte zur GAIN-Kampagne 
keine Zahlen nennen, da sich der Bun-
deshaushalt 2004 derzeit noch im Ver-
mittlungsausschuss befindet.  HS

Informationen im Internet: 
www.gsonet.org
www.daad.org/gain
www.bmbf.de
www.stifterverband.de

 Gain statt Drain 



Kamin, Kaffee und Special-K 

Für Morgenmuffel und Langschläfer 
entpuppt sich in diesem Buch eine ganz 
neue Welt: Ein Mann steht jeden Mor-
gen um vier Uhr auf, zündet das Kamin-
feuer mit einem Streichholz an, trinkt 
Kaffee und isst einen Apfel zum Früh-
stück. Die ruhigen Stunden zwischen 
vier und sechs Uhr morgens wenn alle 
noch schlafen sind für ihn mit einem 
besonderen Zauber behaftet: In dieser 
nebelgrauen Frühe sind die Gedanken 
nicht mit dem heranbrechenden Tag 
behaftet und schweifen frei zwischen 
Vergangenheit, Zukunft, Erinnerung 
und Traum umher. Für die Dauer ei-
ner Streichholzschachtel wird der Le-
ser zum morgendlichen Begleiter durch 
eine Midlife Crisis und nimmt an seinen 
Erinnerungen, Hoffnungen und Anek-
doten Teil, die er am Kamin aufschreibt. 
Der Mann hat eigentlich alles: Frau, 
Kinder, Job und eine Hausente namens 
Greta – aber was kann jetzt noch kom-
men, was ist eigentlich gewesen?
Eiserne Regel seines frühmorgend-
lichen Rituals: das elektrische Licht 
muss aus bleiben, denn nur so sind die 
erwachenden Sinne sensibilisiert für 
das Besondere im Banalen. Wenn seine 
Fingerkuppen die Kaffeemaschine und 
die Streichhölzer ertasten, verwandelt 
sich das Potpourri unter den Fingern in 
Special-K-Frühstücksflocken, der alte 
Kaffeefilter zum 
e x t r a-weichen 
Taco. 
Das Leben ist 
keine Pralinen-
schachtel, son-
dern vielmehr 
wie ein Stapel 
Briefumschläge: 
Durch die Pa-
pierüberlappung 
in der Mitte eines Kuverts kann man im 
Stapel einen harten Kern fühlen – etwas, 
was nicht Teil des einzelnen Umschlags 
(oder Tages) ist, sondern erst in der Wie-
derholung der Einzelteile entsteht. Und 
so entpuppt sich in der Wiederholung 
des Rituals der Bedeutungskern des Le-
bens. Und wer das erkannt hat, kann 
sich wieder beruhigt schlafen legen.  GW

Nicholson Baker: Eine Schachtel Streich-
hölzer, Rowohlt Verlag, 16,90 Euro, März 
2004, 128 Seiten

Gäste aus USA an der FU

Der Präsident der Association of Ameri-
can Universities (AAU), Nils Hasselmo, 
und der Präsident des American Council 
on Education (ACE), David Ward, besuch-
ten auf Einladung der Hochschulrektoren-
konferenz die Freie Universität. Schwer-
punkte einer gemeinsamen Round-Table-
Diskussion waren die Zusammenarbeit in 
der Forschung und die Forschungsfinan-
zierung. An dem Gespräch nahmen neben 
dem FU-Präsidenten Dieter Lenzen und 
dem Vizepräsidenten für Medizin, Rudolf 
Tauber, auch Vertreter der Max-Planck-
Gesellschaft teil. 
Die Gäste erhielten einen Einblick in den 
BioCampus Dahlem. Dieser gehört zum 
Cluster-Konzept der Freien Universität 
zur wissenschaftlichen Schwerpunktbil-
dung in der Region. Der BioCampus ver-
einigt zahlreiche FU-Institute aus der Hu-
manmedizin, der Veterinärmedizin, dem 
Botanischen Garten sowie Labore aus 
der Biologie, Chemie und Biophysik mit 
außeruniversitären Instituten der Max-
Planck-Gesellschaft. Dort sind auch Spin-
Off-Unternehmen wie die Mologen AG 
ansässig.
Die Association of American Universities 
ist ein Zusammenschluss von 62 US-Uni-
versitäten, unter anderen Harvard und 
Stanford. Das American Council on Edu-
cation ist eine der größten US-Hochschul-
organisationen mit mehr als 1800 Mitglie-
dern. Die Vereinigungen sind wichtige 
Stimmen der Hochschulen gegenüber der 
Politik und der Öffentlichkeit.  HS

Zum Girls’ Day 2004 ist die Freie Universi-
tät wieder mit einem neuen, spannenden 
Programm dabei. Am Donnerstag, dem 

FU lädt Schülerinnen zum „Girls‘ Day“ in Labore und Hörsäle ein

Frauenpower für die Wissenschaft

Ein Autor der keiner sein wollte

Italo Svevo (1861-1923) gilt unter Kennern 
als einer der berühmtesten Erzähler der 
modernen Weltliteratur. Grund genug ei-
nem seiner Werke näher auf den Zahn zu 
fühlen. Als Einführung dient zu diesem 
Zweck: „Die Kunst, sich das Rauchen nicht 
a b z u g e w ö h n e n“, 
ein Sammelband 
voll schöner, teils 
makaberer Kurz-
geschichten und 
Fabeln. Viele der 
in dieser einmali-
gen Sonderausga-
be abgedruckten 
Geschichten sind 
Erstübersetzungen 
und undatiert, so dass eine exakte zeitli-
che Zuordnung unmöglich ist. Italo Svevo 
hieß mit bürgerlichem Namen Ettore 
Schmitz und wurde in Triest, dem Schau-
platz vieler seiner Geschichten, geboren. 
In der reichen Handelsstadt arbeitete er als 
Kaufmann. Er entwickelte sich vom einfa-
chen Bankangestellten zum erfolgreichen 
Unternehmer. Seine ersten Bücher waren 
nicht vom Erfolg gekrönt. Modedichter 
waren damals weitaus beliebter.
Svevo schämte sich nach eigenen Angaben 
für seine literarischen Wagnisse, stellten 
sie doch eine Gefahr für seinen seriösen 
Ruf als Geschäftsmann dar. Dennoch ließ 
er nie vom Schreiben ab. In seiner Duali-
tät liegt das Geheimnis seines Erfolges. 
Das Spannende an Svevos Werken ist die 
durchgängige Psychoanalyse seiner Ak-
teure mal aus der Entfernung, dann wie-
der durch ihre eigenen Münder vorgetra-
gen. Deren Schwächen und Stärken sind 
stets im Kampf miteinander. Svevo eröff-
net mit den dunklen Seiten, den Gedan-
ken und Fantasien eine Welt, die an Ak-
tualität nicht verloren hat. So entstehen 
aus Schilderungen der drögen Triester Ge-
schäftswelt, dem Zwist Svevos mit seiner 
Frau oder der Erkenntnis zu altern span-
nende Konflikte der miteinander und mit 
sich selbst ringenden Akteure. Eifersucht, 
Scham und Selbsterkenntnis aber auch 
Mut, Frivolität und Selbstbetrug werden 
von Svevo immer wieder vorgeführt als 
das was sie sind – ein unleugbarer Teil der 
menschlichen Existenz.  FH

Italo Svevo: Die Kunst sich das Rauchen 
nicht abzugewöhnen, Sonderausgabe 10 
Euro, Rowohlt Verlag, ISBN 3-499-23394-0

Der technologische Mythos

Diese Buch ist ein Parforceritt durch die 
Geschichte unserer technomanischen 
Kultur. Von einer der frühesten Kul-
turtechniken, der Schrift, über die Ent-
deckung der Elektrizität und des Ma-
gnetismus bis hin zum Hype des alles 
verschlingenden Internets spannt Erik 
Davies seinen Bogen. Die These lautet: 
Unsere ach so aufgeklärte Zivilisation 
sitzt einer Täuschung auf. Nicht nüch-
terne Logik und Auf klärung bestim-
men unser Denken, sondern Versatzstü-
cke von Aberglauben, Alchemie und Ok-
kultismus. Das elektronische Zeitalter 
schafft Ratlosigkeit und Leere, die zu 
füllen sich die Manager der Unterhal-
tungsindustrie alle erdenkliche Mühe 
geben. Dem scheinbar dumpfen Mit-
telalter mit seiner katholischen Inqui-
sition folgt nun eine verwässerte Gno-
sis, in der die Technik an die Stelle der 

u n s t e r b l i c h e n 
Seele tritt. Infor-
mation ersetzt 
den Geist, super-
schnelle Daten-
autobahnen den 
Stein der Weisen. 
Die Wissenschaft 
redet von Physik 
und meint Meta-
physik. Von Sili-

ziumchips zu Silikonimplantaten ist es 
nur ein kurzer Weg. Die größten Umsät-
ze mit der Mikroelektronik erzielen die 
Unterhaltungsindustrie und die Tele-
fonfirmen. Wozu UMTS? Um noch mehr 
Fun zu haben, um noch mehr Halbsätze 
ins Handy zu stoßen.
Das Buch ist erfrischend nüchtern und 
es schafft, was den meisten Publikati-
onen über die modernen Trends in der 
globalen Gesellschaft fehlt: Es denkt 
und spricht tatsächlich vernetzt, sprengt 
die Grenzen der Disziplinen, spinnt das 
feine Muster aus technologischen und 
psychologischen Fäden aus, das uns 
trägt und zugleich gefangen hält. Da 
bleibt kein Stein auf dem anderen. Oder, 
um es mit Terence McKenna zu sagen: 

„In the grand style of H. G. Wells, TechG-
nosis is an apocalyptic synopsis of this 
century ś technological climax.“  HS

TechnGnosis: by Erik Davies, Harmony 
Books (Randomhouse), New York 1998, 
ISBN 0-517-70415-3

Karl Oppermann war Mitbegründer der 
Künstlergruppe Berliner Malerpoeten, 
der unter anderem Aldona Gustas, Günter 
Grass und Oskar Pastior angehören. Von 
1971 bis 1996 lehrte er freie Malerei an der 
Hochschule der Künste in Berlin. Er arbei-
tete in Barcelona und in Veckenstedt im 
Harz. Bereits 1982 hat er seine Arbeiten 
in der Universitätsbibliothek gezeigt und 
stellt jetzt neue Arbeiten aus: Collagen 
und Zeichnungen zum Simplicissimus.
Der barocke Roman „Der abenteuerliche 
Simplicissimus Teutsch“, 1668 in Nürn-
berg erschienen, ist der erste bedeutende 
Beitrag der deutschsprachigen Literatur 
zur neueren europäischen Literatur. Er 
stellt eine bis heute unnachahmliche Bil-

dungs- und Weltgeschichte vor, die den 
wahrlich tumben Toren Simplicius von 
der völligen Weltunkenntnis Romans 
über alle Höhen und Tiefen des denkba-
ren menschlichen Lebenslaufes vor dem 
Hintergrund des realistisch und erlebt 
geschilderten 30jährigen Krieges bis hin 
zur weltabgewandten Einsiedlerexistenz 
trägt. Die Erlebnisse sind dabei so haut-
nah geschildert, dass sie nicht nur heu-
tige Menschen nach wie vor unmittelbar 
ansprechen können, sondern über die Zei-
ten hinweg allgemein menschliches Leid, 
Trauer, aber auch menschliche Werte wie 
Freundschaft, Liebe und Gottessuche 
modellhaft darstellen. Die Ausstellung 
schließt am 30. April.  HS

Zugang zur Rostlaube erschwert

 Lesetipps für den Frühling 

Wegen der Sanierung der Rostlaube wird 
der Haupteingang K-Straße des Gebäudes 
Habelschwerdter Allee 45 voraussichtlich 
bis Mitte März 2005 gesperrt. Am Haupt-
eingang K-Straße bleibt nur die Pförtner-
loge geöffnet. Von dort ist kein weiterer 
Zugang ins Gebäude mehr möglich. Die 
K-Straße bleibt von der Pförtnerloge bis 
zur 30. Straße gesperrt. Bis Mitte April 
2004 bleibt die K-Straße auch im Bereich 
JK 28/29 gesperrt. Noch bis Juli 2004 ist 
außerdem die J-Straße im Bereich JK 
28/29 gesperrt. Rollstuhlfahrer benutzen 
in diesen Zeiten die provisorische Rampe 
von der Habelschwerdter Allee zum rech-
ten Eingang der Rostlaube an der J-Stra-
ße - ca. fünfzig Meter vom Haupteingang 
K-Straße. Diese Rampe wird zum Beginn 
des Sommersemesters fertiggestellt. Al-
lerdings: Von diesem Bereich existiert bis 
Juli 2004 (Freigabe der J-Straße) keine 
Verbindung mehr zu den übrigen Berei-
chen der Rost- und Silberlaube. Da es dort 
keinen Aufzug gibt, ist das Obergeschoss 
des Bereichs Germanistik/Romanistik 
bis Juli 2004 für Rollstuhlfahrer nicht 

mehr zugänglich. Lehrveranstaltungen, 
an denen sie Rollstuhlfahrer teilnehmen 
möchten, werden in andere Bereiche der 
Rostlaube verlegt. (Anfragen bitte an Frau 
Stukowske, Institut für Germanistik, Te-
lefon 838-55128 oder Herrn Classen, Tele-
fon 838-55292).
Wer zu den hinteren Gebäudeteilen (Men-
sa, Cafeteria, Hörsäle, Theaterhof, Sprach-
labor, ZEDAT, Psychologie, Erziehungs-
wissenschaft, EWI-Bibliothek; Bereiche 
J 23 bis 27, K 23 bis 29, L 23 bis 29) oder 
in den Seminarraum KL 32/123 möch-
te, gelangt dorthin über das Mensa-Foyer, 
Otto-von-Simson Straße 26. Diesen Zu-
gang wird den Nutzern von Behinderten-
fahrdiensten empfohlen. Gegenüber dem 
Zugang zur Mensa Otto-von-Simson wird 
für den Telebus eine Haltestelle eingerich-
tet. Die Nutzer behindertengerechter PKW 
können über den Behindertenparkplatz an 
der Schwendener Straße/Reichensteiner 
Weg (J 26) in das Gebäude gelangen. Der 
Schlüssel für die Schranke ist beim Behin-
dertenbeauftragten der Freien Universität 
erhältlich.  Georg Classen

Simplicissimus und Courage
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22. April, können Berliner und Branden-
burger Schülerinnen von der 5. bis zur 10. 
Klasse Berührungsängste mit den Natur-
wissenschaften abbauen und in die aben-
teuerliche Welt der Wissenschaft eintau-
chen. Spannende Workshops und eigene 
Experimente machen Lust auf mehr in den 
Bereichen Physik, Informatik, Mathema-
tik, Geowissenschaften, Pharmazie, Bio-
logie, Chemie und Veterinärmedizin. Üb-
rigens: Wer Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler der FU hautnah erleben 
will, ist vom Unterricht befreit. Weil die 
Teilnehmerzahl der Veranstaltungen be-
grenzt ist, gilt es, sich schnell für ein bis 

zwei Workshops im Internet anzumelden; 
die ausgedruckte Anmeldebestätigung 
dient als Eintrittskarte. 
Die einzelnen Fächer präsentieren sich 
in der ihnen eigenen Vielfalt: In der Ma-
thematik, Informatik und Physik können 
die Schülerinnen auf dem „Maskenball 
des Stroms“ Experimente mit Elektrizität 
bestaunen, mit Fußballrobotern spielen, 
dreidimensionale Bilder entwerfen oder 
selbst einen Computer bauen. In der Geo-
wissenschaft lernen sie, Steine zu bestim-
men oder reisen in die unendlichen Wei-
ten des Weltraums. Was zu tun ist, wenn 
Tiere Bauchweh haben, erfahren die Mäd-

chen in der Veterinärmedizin. Die Berei-
che Biologie, Pharmazie, Chemie und der 
Botanische Garten öffnen ihnen die Welt 
des Mikrokosmos und der Mikroben: Hier 
begegnen ihnen fleißige Bienen, sie lernen 
Bakterien im Stress kennen oder selbst 
Pillen zu drehen. Anhand von Rosen, Tul-
pen, Nelken wird ihnen die Pflanzenphy-
siologie erklärt.

Programmübersicht und  
Online-Anmeldung im Internet:  
http://www.fu-berlin.de/girlsday

Info: Büro der Zentralen Frauenbeauf-
tragten, Tel.: 030/838-54259, 
E-Mail: frauenbeauftragte@fu-berlin.de

 Information 

Am 8. März, dem Internationalen Frau-
entag, erhielten die Frauenbeauftrag-
ten der FU in einer Feierstunde ihre Er-
nennungsurkunden aus der Hand des 
FU-Präsidenten Dieter Lenzen. In ihrer 
zweijährigen Amtszeit werden sie sich 
mit Blick auf die Gleichstellung der Ge-
schlechter ganz besonders um die Be-
lange von Studentinnen, Mitarbeiterin-
nen sowie Professorinnen kümmern.

 Ernennung 
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